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EDITOIHA I ... 

HERBERT OBERSTE-LEHN· GÖRLITZ 

Eurotourismlls - Beiträge zum Qualitätstollrismus 

in Europa 

Die zunehmende Bedeutung der Regionalisierung in der Europäischen Union auch 
als Tourismusregionen, die Aufhebung nationalstaatlicher Grenzen im gemeinsa­
men Binnenmarkt und die EU -Erweilerung nach Mittcl- und Osteuropa, sind Fak­
toren, die intensives Nachdenken über die Zusammenarbeit in den Eurorcgionen 
verlangen. Es gibt kaum in einer Euroregion eine Übersicht darüber, welche touri­
stischen Aktivitäten grenzüberschreitend stattfinden. "Weiterhin fehlen allgemeine 
Informationen über die Art, Struktur, Intention, Dauer, Finanzierungsvolumina 
oder regionalpolilische Effekte grenzüberschreitender Fremdenverkehrskoopera­
tionen sowie eine qualitativ abschätzbar Entwicklungsprognose grenzüberschreiten­
der Projekte für die nächsten Jahre." I 

Das Vorhaben, im November 1996 einen Europäischen Tourismuskongrcss über die 
Zusammenarbeit in Euroregionen unter der Maßgabe der Entwicklung des Quali­
tätstourismus in Europa durchzuführen, war also hoch aktuell und pamllcl zur 6. 
GörJitzer Touristikbörsc (die 1991 ins Leben gerufene Messe gilt als bedeutenste 
touristische Veranstaltung in der Region und wurde als "Kontaktbörse zum Osten" 
konzipiert) positioniert. Der Kongress sollte für die Tourismuspolitik in Euroregio­
nen Zeichen setzen und war für touristische Lcistungsträger, Verbände, Politiker 
und Verwaltungen gedacht. 

Als Schirmherr war der Ministerpräsident des Freistaates Sachsen Dr. Kurt ßieden­
kopf gewonnen. Namhafte Referenten aus Polen, lScheehien, der Schweiz, Öste­
reich und Deutschland hatten Ihr Kommen zugesagt. Was fehlte waren die Teilneh­
mer! Meine Erfahrungen in interregionaler Arbeit und vierjähriger Vorbereitungs­
zeit zeigen, daß die grenzüberschreitenden Kooperationen immer wieder in den 
hierarchischen Strukturen von Politik, Hochschule und Verwaltungen verkommen. 
Es ist mir oft genug signalisiert worden, daß ich mich doch besser mit anderen The­
men befassen sollte. 
Ich bin davon überzeugt, wenn es keine curop1iischen Mittel gäbe würde gar nichts 
geschehen und hege den Verdacht, daß diese meist noch dazu benutzt werden eher 
Kooperationen zu verhindern als zu befördern. Einige politische "Show-Veranstal­
tungen" scheinen zu genügen. Doch noch schwerwiegender ist die Frage: Ist dies 
lbema kein T hema filr dieTourismuswirtschaft?, denn sie bringt sich um eine reiche 
Ernte, die aber nur gemeinsam eingefahren werden kann. 

I Wachowiak.II .• Gren�lIbelScltreitende Zusammenarbeit im Thurismus, Trier, 1994. S. 8. 
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Hans G. Swoboda aus Linz schrcibt in seinem Beilrag: "Das Nichtzustandekommen 
dieser VeransWltung ist ein vielleicht leises, aber nicht minder signifikantes Beispiel 
für KurLSichtigkeit gegenüber unaufhaltsamen Entwicklungen." Er hebt vor allem 
den "Europäer" als neue Gästtkategorie hervor und vertritt prononciert die Auffas­
sung "touristische Murkenprodukte treten verstlirkt an die Stelle von Zielländern" . 
Besonders wichtig ist ihm deutlich zu machen, daß der "Nationaltourismus" am En­
de ist und der Eurotourisnms nicht mehr aufzuhalten sei und es dafürzu arbeiten gel­
le um von der Entwicklung nicht überrollt zu werden, sondern an ihr beteiligt zu 
sein. 
Horst w. Opaschow�ki weist visionär ins 21. Jahrhundert und stellt deren Entwick­
lungen und Perspektiven dar. Neben der Erkenntnis, daß dem ErlebnismarklTouris­
mus die Zukunft gehören wird, skizziert er die Bedeutung des Eurotourismus: 
"Neue Euroregionen entstehen", z. B. nach dem Prinzip 'Drei Länder aber nur eine 
Region ... ' Die Zukunft des Tourismus sicht er in grenzüberschreitenden Koopera­
tionen, in einem "Europa der Regionen". Darin, so schreibt Opaschowski läge die 
Chance für die Europäer, vor allem auch sich selbst wieder zu entdecken. 
Sieghard Baier stachelt das Nachdenken über den Qualitätstourismus in Europa mit 
seinem Beitrag: "Wer bringt die Qualität in denTourismus'!" an. Genau die wichtige 
Frage, denn oft genug geht man in der Tourismuswirtschaft die Aufgabe in dem Stil 
an, wie Christen mit dem Sendungsprinz.ip: "Herr hier bin ich, sende meine Schwe­
ster!" Trotz populärer Theorie, denn Qualität ist in aller Munde, hapert es mit der 
Umsetz.ung. "Die touristische Qualität hat viele Väter und Mütter". So bedarf es 
aber bei allen am Tourismus Beteiligten einer spezifischen "Tourismusgesinnung" . 

Andrzej Rapllcz stellt die Entwicklung eines qualitativ neuen Tourismus nach dem 
Zusammenbruch des realsozialistischen Systems in Polen dar, die fundamental mit 
der Gründung der EuroregioLl Neiße korrespondiert. Er berichtet hier über die Ver­
änderung der Eigentumsverhältnis�e in derTourismuswirlschaft Polens und zeigt die 
Entwicklung der Besucherströme auf. In seinem Artikel begegnen wir aber leider 
wieder der Orientierung auf eine eigenständige nationale Positionierung desTouris­
mus, die dann vorgeblich Basis für einen Eurotourismus sein soll. Hier wird deut­
lich, wie weil wir von einer gemeinsamen Entwieklung desTouirismus in der Eurore­
gion entfernt sind. 
Krystor R. Mllsurski schreibt, daß mit der Schaffung der Euroregionen erst ein mal 
der richtige Weg eingeschlagen wurde, ohne vor kritikwürdigen Positionen die Au­
gen zu verschließen. So sieht er die vielen kleinen Schritte der Entwicklung auf der 
polnischen Seite als Positivum einer weiter zu fördernden Entwicklung. Sein moral­
ökologischer Ansatz stellt aber in seiner Radikalität die derzeitigen Möglichkeiten 
einen grenzüberschreitendenTourismus :tu realisieren total in Frage, die Umwcltbe­
lastung durch den Menschen sicht er für so hoch an, so daß der Tourismus unter den 
derzeitigen ökologischen Bedingungen moralisch nicht zu vertreten sei, weil erzu ei­
ner der Gesundheit im höchsten Maße abträglichen Veranstaltung würde. 
Herberl Obcrsle-Lehu untersuchte den grenzüberschreitenden Freizcitmarkt in der 
Euroregion Neißc. An erster Stelle aller Frei".eitaktivitäten steht hier vor allem der 
Eillkuufs- und Tallktourismus. Als Tourismusdestination findet die Euroregion 
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Neiße schon ganz beachtlichen Zuspruch bei Kurzurlaubern. Der Eventtourismus 
ist noch sehr unterentwickelt, was aber auch auf den mangelden Informationslluß 
von Polen und Tschechien nach DeulSchland zurückgeführt werden kann. Eine Ent­
wicklung, die insgesamt mit anderen Euroregionen korrespondiert. Untersucht wer­
den müssen vor allem noch die Auswirkungell VOll Vorurtcilsstrukturcn auf die Frei­
zeitmobilität innerhalb des Eurotourismus. 
Der L.andesrremdcnvcrkehrsverband Sachsen e. V. hat Ergebnisse einer Gästebe­
fragung herausgegeben. 
Dieses mittlerweile anerkannte Instrumentarium zur Ermittlung von Meinungen 
der Besucher bietet eine mögliche QualitätskontrolJe im Sinne einer zu ermittelnden 
Kundenzufriedenheit, die sich z. B. in der Besucherhäufigkeit wiede�picgel kann. 
15% der Besucher Sachsens verblieben in der Euroregion Neiße, kamen mehrfach 
und lobten vorallem die Gastfreundschaft. 
Claude Kaspar stellt dann zunächst am Beispiel der Euroregion ßodcnsee die Zu­
sammenarbeit von Hochschulen in Euroregionen dar. Dieser Beitrag ist beispielge­
bend, da er aus einer langjährig bestehenden und in der Zusammenarbeit relativ gut 
funktionierenden Eurorcgion kommt. Die Kooperation der Hochschulen wird dann 
von Kaspar in die Euroregion Neiße transportiert. Er regt hier vor allem die gemein­
same Entwicklung einesTourismuskonzeptes an, für das er auch eine grundlegende 
Struktur entwickelt. 
Herb�rt Oberste-Lehn greift noch einmal die Aspekten Qualitätstorismus und Zu­
sammenarbeit in EuroregioneIl auf, um für die Euroregion Neiße die Möglichkeiten 
eines ökonomisch ergiebigen, ökol�gisch vertretbaren und im gegenseitigen Nutzen 
der Quell- und Zielländer, sowie den Reisenden und Bereisten, anzureißen. Der Au­
tor hat eine interdiziplinäre Forschungsgruppe gebildet, die mit Hilfe des Interregio­
]laIen Gewerkschaftsrates Grundlagen einer grenzüberschreitenden 1burismuscnt­
wicklung für die Euroregion Neiße erarbeiten will. 
Im November 1997 sollte nunmehr eine neue "Tourismuskonferenz der Euroregion 
Nciße" während der 7. Touristikbörse in Görlitz stattfinden. Verabschieden wollte 
man hier die "AufgabensteIlung für ein touristisches Leitbildes der Euroregion" . 
Wieder sperrten sich Verbände und Politik. Vereinbart wurde letztlich eine ,Fach ta­
gung zur weiteren Entwicklung desTourismus in der Eurorcgion Neiße". So schließt 
sich dann hier der Kreis und die vorliegenden Beträge können in den nun hoffentlich 
doch noch stattfindenden Diskurs eingebracht werden. 

Ansduirl des Verfassers: Prof. Dr. Herberl Oberste-Lehn. Hochschule fürTechnik, Winschaft und 
Soziatwesen, Zillau/GOrlitz (FH), SludicngangTOlirismlls, Haus G m, Obermll.rkl 17, D.02826 

Görtitz 

Obersle-Lchn, H.: Eurotouril;mus - Beitrllge zum QlIaHI!ltslourismlls in Europa. In: SPEK­
TRUM FREIZEIT, 19. }g., HcfI3/1997. S. 205 
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Ober die vom G:lsChcrllIIsgebcr des vorliegenden Heftes, Pror. Dr. Herberl Ober­

ste-Lehn, zusammengestellten und redigierten Texte hinaus wurden zwei weitere 
Beiträge aufgenommen: 
Peter Zellmann setzt sich aus freizeitptldagogischer und österrcichischer Perspekti­
ve mit einem Qualilälsbegriff auseinander, der die vielfältigen Bedilrfnisse und Le­
bensgefühle der Touristen ins Zentrum des wissenschaftlichen Renektiercns und 
praktischen Handelns stellt. 
Otlmar Braun und Sns:mne Wörl präsentieren die Ergebnisse einer Kundenbefra­
gung von jugendlichen Winterurlaubsreisenden des bekannten Bielefelder Jugend­
rciseveranstaltcrs RuF. In diesem Beitrag wird der Qualitätsbcgriff aus der Sicht ei­
ner immer wichliger werdenden Kundengruppe empirisch präzisiert. 
Die Mitteilungen der Kommission Freizeitpädagogik der DGfE sind in diesem Heft 
ausschließlich dem langjährigen leitenden Redakteur der vorliegenden Zeitschrift, 
\\'olfgang Nahrstedt, gewidmet. 
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"'REIZEIT & TOURISMUS IN EURO REGIONEN 

HANS G. SWOBODA . LlNZ 

Ende des Nationaltourismus? 

Ein weitblickender Professor aus Görlitz, Sachsen, wollte heuer einen Tourismus­
kongTeß unter dem Titel »Tourismus in Euroregionen« veranstalten und hatte dazu 
namhafte Freizeit- und Tourismusspezialisten aus Deutschland, Österreich, Polen, 
der Schweiz und Tschechien als Vortragcnde cingcladen. Auf dem Programm stan­
den T hemen wie »lntcrnationalcTourismusprobleme und die Auswirkungen auf die 
Nachbarländer ... , »Grenzüberschreitende Zusammenarbeit im Tourismus«, »Touris­
mus im 21. Jahrhundert«, ,.Umweltprobleme undTourismusentwicklung in Eurore­
gionen« u. a .  
Kurz vor demTermin mußte der Initiator, Dr. H. Oberste-Lehn, Studiendekan Tou­
rismus an der Hochschule fürTechnik, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in Zit­
tau und Görlitz, den Kongreß absagen - aus Mangel anTeiinehmerintercsse. 
Das Nichtzustandekommen dieser Veranstaltung ist ein vielleicht leises, aber nicht 
minder signifikantes Beispiel für Kurzsichtigkeit gegenüber unaufhaltsamen Ent­
wicklungen. Angesichts derThemensteilung hätten ja Massen von Tourismuspoliti­
kern, -lehrern, -stf"dtegen und -managern nach Gölitz strömen milsscn. Aber offen­
bar halten zu viele von diesen noch an Strukturen und Kategorien fest, die sich in 
Auflösung befinden; merken nicht oder wollen nicht wahrhaben, daß sie von den 
Konsumenten derlourismusbranche seitlich liegengelassen werden. 

Touristische Markenprodukte treten an die Stelle von ZieJländern 

Moderne Ferienreisende fahren heute jc nach Neigung in die Alpen, in den MiUel­
meerraum, in die Karibik oder nach Ostafrika, machen Bade-, Abenteuer-, Wander­
oder Gesundheitsurlaub, wobei den meisten sehon mehr oderwcnigcregal ist, in wcl­
chcm Staat sich ihr Ziel befindet. Sie denken in Großräumen und Markendestinatio­
nen - und vor allem an die optimale Verwirldichung ihrer Wunschvorstellungen. 
Wer zum T6rggelen nach Südtirol fährt, fühh sich nicht als Italienurlauber; für je­
manden, der ein Hochgebirgs-Event in Ischgl besucht, ist es ziemlich gleichgültig, 
daß dieser Ort in Österreich liegt; er würde genauso dorthin fahren, wenn er in der 
Schweiz, in Ff"dnkrcich oder Obcrbayern läge. 
Amerikaner und Fernostler fahren nach Europa, und dort nach Salzburg, Rom, Pa­
ris, Wien, Kilzbühel usw.; Staatsgrenzen sind von sekundärer Bedeutung und wer­
den von geführten Gruppenreisenden mitlInter gar nicht mehr wahrgenommen. 
Kultururlaubcr haben immer schon in erstcr Linie die Uffizicn, den Louvrc, die Kö­
nigsgr!l.ber, den Escorial, Opern- und Opereltenfestspielc usw. besucht und fanden 
Grenztiberschreitung und Geldwechsel mehr beschwerlich als interessant. 
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Altgäsle reisen zwar immer noch absichtlich "nach Österreich", "in die Schweiz", 
nach Italien, Frankreich, Spanien, Deutschland -, aber immer weniger Neugästese­
hen das so; sie haben "Markenzicle" -TIrol (die "Marke" glattweg), das Engadin, 
die Toscana, die Cote d'Azur, Gran Canaria, die Ostsee oder "Markenprodukte" im 
Auge. z. B. Familiendorf, Skiarena, Clubferien, Urlaub am Bauernhof, Kreuzfahrt, 
Campingurlaub, All inclusive" - oder sie wollen "Neues" entdecken", egal wo. 

"Europäer" als neue Gästekategorie 

Aueh bei vielen Gastgebern und touristischen Anbielern ist das Nationendenken 
noch fest eingekrustct und mit Vorurteilen behaftet. 
Indes, Sizilianer und Südtiroler bedanken sich schön, wenn man sie als "ltaliener" 
und Nudelkonsumenten mitsammen in einen Topf wirft; Deutsche sind nicht begei­
stert, wenn man sie be.'Henfalis nach "Ossis" und "Wessis" unterscheidet; Flamen 
beiderseits der Grenze haben sich nur :tähneknirschend damit abgefunden, daß man 
sie einfach als "die Holländer" tituliert, ebenso die Bürger desYereinigten Königrei­
ches als "die Engländer". 
Zeitgemäßer und unverfänglicher ist es, von West-, Ost-, Nord-, $üd- und Mitteleu­
ropäern zu sprechen, und höflicher, individuell-regionale EigenheilCn zu respektie­
ren, statt den Gästen generalisierende (und oft politisch schlagseitige) Nationen­
stempel aufzudrücken. 
Zumindest gedanklich müßte dieser Prozeß auf beiden Seiten - bei Gästen und 
Gastgebern -, vor allem aber bei jenen Leuten, die an den touristischen Schalthe­
beln sitzen, einsetzen. Europa "ohne Zäune" und mit ineinander verfließenden na­
tionalen Grenzen (das Relikt "Minderheit" hat schon das Odeur einer Diskreditie­
rung) nimmt in den Hirnen der Staatsmänner und im Empfinden des jüngeren Rei­
scvolkes schon deutlich Gestalt an, aber dazwischen gähnt ein Loch. 

Die Umstellung ist nicht einfach, aber notwendig 

Gewiß werden Statistiker und nationale Tourismuswerber Probleme haben, mit der 
neuen Entwicklung zurechtzukommen. Wie soll man Gästequellgebiete statistisch 
definieren, wenn Staats- und Yerwaltungsgrenzen dafür untauglich werden? 
Was soll die Österreich Werbung tun, wenn Österreich als "Über-Marke" nicht mehr 
angenommen wird und sieh touristisch in "Marken-Destinationen" auflöst? 
Sie wird eine neue wichtige Aufgabe als Koordinations-Drehscheibe bekommen -
und wahrscheinlich einen neuen Namen. 
Denn sie wird sich, im Einvernehmen mit anderen bisher "nationalen" Oberwer­
bern, auch um grenzüberschreitende Regionen kümmern mUsscn, die be- oder an­
stehen, beispielsweise den Bodenseeraum, das "Dreiländereck" bei Arnoldstein. 
das (lnter-)Nationalparkgebict Secwinkel, dic Tourismusregion Defereggen- und 
Antholzertal (Ost-SUd-TIrol)'. vielleicht eine künftigc internationale Großregion 
"Donauraum" (oder zumindest eine Dreiländerregion "Donauauen"), eine zusam­
menhängende Erholungsregion Bayrischer Wald - Böhmerwald - Mühlviertel oder 
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eine neue Definition des Innviertels beiderseits des heutigen Grenzflusses; vielleicht 
aueh wird - ob cs die jeweiligen Staatsregierungen freut oder nicht - der alte Spruch 
,,'Tirol isch' lei oans" touristisch wieder wahr und wird sich der touristische Begriff 
"Südsteiermark" von Graz abwärts auch wieder über die ehemalige, heute sloweni­
sche Untersteiermark erstrecken? 
Man mag solche Visionen belächeln, Tatsache aber ist, daß grenzüberschreitende In­
teressen und Kooperationen dieser Art in Wirtschafts-, Verkehrs- und Umweltbelan­
gen bereits bcstehen, warum sollte es ausgerechnet im Bereich des Tourismus nicht 
so sein? 
Es wird nichtcinmal der Tourismusmanager bedürfen, übernationale Regionen 
künstlich zu schaffen; sic werden dureh die Reise- und Frei ... ..eitgewohnheiten der 
neuen Urlaubergenerationen einfach entstehen, zumal GrenzformalitäteIl und 
WechselkursprobJcme wegfallen und St<latsgrcnzen für die reisenden Gäste im Ne­
bel verschwinden. 
Bleibt bestenfalls noch das VeTStändigungsproblem, das aber auch kein ernsthaftes 
Hindernis darstellt, angesichlSdes Umstandes, daß heute schon in rast allen namhaf­
ten Reiseländern ein Kauderwelsch aus Englisch, Deutsch und Brocken der jeweili­
gen Landessprache nebst Gestik und Mimik als Kommunikationsmittel gang und gä­
beisl. 
Das Hauptproblem wird eher im organisatorischen Bereich liegen, denn bestehende 
Verwaltungsstrukturen und überlieferte Rechtsnormen werden nicht so schnell zu 
überwinden sein. 
Ein Lchrbeispiel dafür ist die klassische Tourismusregion Salzkammergut, an der 
drei österreichische Bundesländer Anteil haben und die darob periodisch von Mei­
nungsverschiedenheiten (etwa über Kur- und Ürtstaxenregelungen, Höhe der Bci­
tmgszahlungen, Kompetenzfragen usw.) und Auslrittsdrohungcn erschüttert wurde, 
die Beben aber letztlich immer wieder überstand, und das seit mehr als hundertJah­
ren. 
Wie immer nun Meinung und Gegenmeinungaufeinander prallen mögen, das letzte 
Wort werden die Konsumenten sprechen. Und für diese, speziell die Jüngeren unter 
ihnen, ist die Götterdämmerung des "Nationaltourismus" bereits angebrochen; 
schließlich wurde sie - indirekt - von Europa-Befürwortern auch lange genug unter 
den Vorteilen der Union hervorgehoben. 
Wollte man den Ubergang von nationalen Begrenzungen zu touristischen "Eurore­
gionen" aufhalten, kann dies vielleicht zu wirtschaftlich nachteiligen Verzögerungen 
führen, - verhindern wird man sie auf die Dauer nicht können. 

Anschrift des Verrasscrs: Prof. Dr. Hans G. Swoboda, c/o Institut fOr'tburismus und Umwellkuttur, 
1\-4020 Linz, Hofbcrg 10 

Swoboda, H.G.: Ende des Nationallouismus7 In: SPEKTRUM FREIZEIT,19. Jg., Heft 
3/1997, S. 209 
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I<'REIZEIT & TOURISMUS: TRENDS UND TENDENZEN 

HORST W. OPASCHOWSKI HAMBURG 

Tourismus im 21. Jahrhundert 
Entwicklung und Perspektiven 

Die Ansprüche an den Urlaub der Zukunft werden immer höher, die angebotenen 
Urlaubserlebnisse immer inszenierter, die Urlaubsumwelten immer perfekter. Der 
Urlauber der Zukunft gibt sich mit Sorglosigkeit und Zwanglosigkeil nicht mehr zu­
frieden, Perfektion und Hlusionicrung müssen gleichfalls garantiert sein . .,Ganz 
schön abemeuerlich": Zwischen grüncr Oase und künstlichem Paradies-auf diesen 
Nenner lassen sich die Wünsche der Urlaubcr an die Zukunft bringen. Die vorlie­
genden Forschungscrgebnisse lassen siebenTrendaussagen zu, wohin in Zukunft die 
Reise geht: 
1. Schöne NalUr und saubere Landschaft sind selbstverständlich. 
2. Die Sehnsucht nach Sonne, Strand und Meer bleibt erhalten. 
3. Künstliche Ferienparadiese, die allen alles bieten, werden zur Urlaubsnonnalität 

von morgen. 
4. Urlaubshopping ("heute hier und morgen dort") breitet sich aus. 
5. Urlaub wird zum letzten Abenteuer. 
6. Die Urlaubswelt von morgen muß möglichst exotisch scin. 
7. Junge Familien cntdecken zunehmend die Badeparadiese unter Glas. 

Im künftigen Erlebniszeitalter muß auch die "schönste Zeit des Jahres" neu defi­
niert werden. Die Zeit ist reif für neue Urlaubskonzepte zwischen grüncn Oasen und 
Wasser-Paradiesen, Abenteuertouren und MobilitHt rund um die Uhr. Die Erlebnis­
strategicn im Tourismus müssen auf Highlights, variable Bausteinprogramme und 
Nischenmarketing selzen, Phantasie besitzen und Perfektion beherrschcn, damit 
Urlauber die Wirklichkeit verträumen oder ihre Träume verwirklichen können. 
Ist der Individualrcisende der Zukunft überhaupt noch organisierbar? Der künftige 
Reisemarkt individualisiert sich so schr, daß er manchem Megavcranstalter i m  glei· 
chen MaßeAbsalzprobleme bescheren kann wie er neue Marktchancen für Nischen­
veranstalter eröffnet. Der Massentourismus der Zukunft wird sich zum Zielgrup· 
pentourismus mit Service für Individualisten entwickeln müssen. Dieser neue Indi· 
vidualismus im Tourismus knüpft eigentlich nur an alte Mcnschhcitsträume an. Da· 
hinter verbirgt sich die menschliche Sehnsucht, sich wohlzufUhlen - das Lechzen 
nach persönlicher Lebcnsqunlitäl. Die Sehnsucht gilt letztlich der Insel. Die Insel 
kann auch eine Palme, cin Strand, ein Pool oder eine behagliche Nischc sein. Fürdie 
Reisepioniere, die im AJltagschon fast alles haben, ist der Urlaub vielleicht das letz­
te Nischenerlebnis. 
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Auf dem Weg in das 21. Jahrhundert wird der Erholungstourismus immer mehr vom 
Erlebnistourismus verdrängt. Das Umdenken f1l1lt schwer. Eher geht die Angst um 
in derTouristikbranche: Auf dem Weg in das 21. Jahrhundert könnten den Erlebnis­
machern langsam die Ideen ausgehen. Die Reisenden hätten fast alles schon erlebt 
und im 21. Jahrhundert gäbe es keine touristischen Abenteuer mehr. 
Es sei nichtmehr möglich, nach neuen Ufern aufzubrechen, Reisen sei alltäglich und 
der TOUJ'ismus eine Banalität geworden. 
Dem Erlebnismarkt Tourismus gehört die Zukunft. Eine neue Erlebnisgencration 
wächst heran, die immer höhere Erlebnisansprüche an den Urlaub stellt. Zwei von 
fünf Jugendlichen (40%) im Alter von 14 bis 17 Jahren vcrbinden mit dem Urlaub 
der Zukunft die Vorstellung vom Abenteuerurlaub: "In Zukunft reizen mich vor al­
lem Abcnteuerurlaube in weit entfernten unerschlossenen Gegenden: Safaris, 
Rundreisen und Trekkingtouren als letzte Abenteuer". In den vergangenen Jahren 
hat es geradezu eine Explosion des Erlcbnisbcreichs bei den Jugendlichen gegeben. 
Urlaub kann in Zukunft immer zweierlei bedeuten: Erlebnishunger und Langewei­
lcvcl'hinderung. Fericnrcgionen wcrdennicht nur Erlebnisinseln sein, sondern auch 
Ruchtburgen für Mcnschen, dic der Langeweile und Normalität des Alhags cntflie­
hen wollen. Dahinter verbirgt sich letztlich die .,Angst, etwas zu verpassen" - die 
Bcfürchtung, am Leben vorbcizuleben, wenn sie sich nicht regelmäßig im Urlaub 
und auf Reisen dem Risiko aussetzen. Nichts kann und darf sie dabei auOhalten. Im 
Urlaub muß alles möglich sein! 
Noch nie hat es eine Generation gegeben, dic so viel frcie Zeit zur Verfügung hatte 
und gleichzeitig so mobil war. Dies verändert die gesamte Angebolslandschaft in Eu­
ropa. Flächendeckcnde Versorgung bis in die entlegcnsten Gebiete auf dem Lande 
und außerhalb der Städte und Ballungszentren ist immer weniger crfordcrlieh. Nie­
mand muß heute mehr mit einem Musical auf Tournee gehen. Der Event-Tourismus 
ersetzt die Tournee. Also: Die Menschen machen sich selbst auf den Weg zu dcn 
Highlights ihrer Wahl (Aktuelle Werbung: "Michael Jackson kommt nicht nach 
Deutschland - wir fahrcn zu ihm hin. Mit dem Sondcrzug nach Prag" oder "Jose Car­
reras: Mallorca Classic Nighl. Wir fliegen Sie hin ... "). Keine Sportveranstaltung, 
kein Kulturereignis und keine Attraktion der Untcrhaltungsbranche scheint der er­
lebnismobilen Bevölkerung zu weit zu sein. 
Mit der Aufhebung der europäischen Binnengrenzen wird sich vennutlich in den 
nächsten Jahren auch das Verhalten der "Urlaub·im-eigenen-Landc"-Gruppe vcr­
ändern. Neue Euro-Regionen entstehen, z. B. nach dem Prinzip "Drei Länder, aber 
nur eine Region ... " Nationale Landesgrenzen verlieren dann an Bedeutung, wäh­
rend gleichzeitig kulturhistorisch gewachsene Regionen im näheren Umfeld immer 
amraktiver werden wie z. B. die Euroregion Neißc im Grenzbereich Deutschlandl 
Polen/Thchechicn, insbesondere Niederlausitz und Obcrschlesien, Oberlausitz und 
Niederschlesien, aber auch Euroregioncn wie Saar, Lothringen und Luxemburg 
oder Rheinland-Pfulz, Südbelgiell und Luxemburg odcr Bayern, Böhmen und 
Östcrreich. Wer nicht oder nicht mehr in die Ferne schweifen will, findet im Europa 
der Regionen sein zweites Zuhause. 
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Es ist absehbar: Der Eurotourismus der Zukunfl wird erst einmal ein grenzüber­
schreitender Tourismus in einem Europa der Regionen sein. Die Einstellung zum 

Urlaub im eigenen Land wird sich mit der AufliCbungder europäischen ßinnengren­
zen langfristig verändern. Nationale Grenzen verlieren an Bedeutung, während 

gleichzeitig kulturhistorisch gewachsene und landschaftlich miteinander verbunde­
ne Regionen immer attraktiver werden. 

Die nationale Grenzen überschreitenden Regionen bereiten den Boden für eine 
neue europäische Reisekultur: Die Europäer entdecken sieh wieder selbst. Warum 

in die Ferne schweifen? Einlburismus der Nähe könnte zum größten Konkurrenten 
für ferntouristische Ziele werden und "Traumreiscn" in die Dritte Welt etwas ent­

behrlicher machen. 

Vor dem Hintergrund des wachsenden Wettbewerbs in Europn kann das tourismus­
politische Gebot der Zukunft nur lauten: Mehr Qualitätstourismus! Es reicht dann 
nicht mehr aus, nur auf landschaftliche Vielfalt gute Küche oder komfortable Unter­

kilnfle zu verweisen, wenn solche UrlaubsqualitäteIl entweder selbstverständlich 

sind oder rur viele unbezahlbar werden. Wer sich in Zukunft erfolgreich der Konkur­

renz des europäischen QualiHitstourismus stcllen will, muß ein "Eigenprofil" gewin­

nen, das über der europäischen Durchschnittsnorm liegt. 
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[ FREIZEIT & QUALlTÄ.T IM TOURISMUS 

SIEGHARD ßAIER . BREGENZ 

Wer bringt Qnalität in den Tourismus? 

"Förderung des Qualitätstourismus" , "Qualität statt Quantität", "Stärkung der 
Dienstleistungsqualität" , "Total Quality Management auch im Tourismus" - die Li­
ste von Zielen, Forderungen und Strategien rund um das Thema "Qualität im Touris­
mus" ließe sich noch beliebig verlängern. Und sie verdeutlicht vor allem eines: im 
Bercich dcsTourismus gehört die "Steigerung der Qualität" zur populärsten Strate­
gie von Organisationen und Betrieben. 
Konstituierendes Merkmal jeder wissenschaftlichen Arheit ist die Begriffsdefiniti­
on. Sie schafft die Grundlage für den wissenschaftlichen Di�kurs, für die Auseinan­
dersetzung mit Thesen und Hypothesen. Der "Qualitäts"-Begriff im Tourismus 
macht es uns nicht leicht. Er läßt sich, wenn überhaupt, nur sehr schwer in ein defini­
torisches Korsett zwängen. Verkompliziert wird die Sache natürlich dadurch, daß 
sich der Begriffsinhalt im Laufe der letzten Jahrzehnte deutlich verändert hat. Man 
denkenn die Nachkriegszeit, in der man froh war, überhaupt eine Unterkunft für die 
Ferien - so man sich solche leisten konnte - zu bekommen. Heute, wo das touristi­
sche Angebot für breite Bevölkerungsschichten immer vielfältiger wird, steigen 
auch die Ansprüche. Und damit die Vorstellungen und Erwartungcn an die Qualität 
des touristischen Angebots. Speziell im letlten lahrzehnt wurde im österreiehischen 
Tourismus der Begriff "Qualität" primär mit der Anzahl der Hotelsterne oder dem 
Vorhandensein von Hallenbädern, Tennisplätzen, Liftanlagen, Golfplätzen etc. ge­
messen. D. h. es wurde unter dem Titel "Qualitätsverbesserung" in erster Linie in 
die Ausstattung und die Freizeitinfrastruktur investiert. "Qualität" in der öffcntli­
chenTourismusdiskussion leider weitgehend mit Luxus und großem Komfort gleich­
gesetzt. 
Nach der "Produktionsphase" in den 70cr Jahren, der "Marketingphase" in den BOer 
lahren, wird heute zunehmend erkannt, daß die ErfolgsqueUen für die Profilierung 
von Betrieben und Ferienregionen am Markt weniger in der Ausstattungoder, wie es 
so schön Neudeutsch heißt, in der "Hardware", sondern in der Art und Weise, wie 
die Beziehung zu den Gästen gestaltet wird, zu finden sind. "Qualität imTourismus" 
in seiner psychologischen Dimension ist so schlicht "Übereinstimmung mit Erwar­
tungen" . 
Wer bringt nun Qualität in den Tourismus? 
Jn einemAufsatzmil demTitcl "Wie total kann touristische Qualität sein?" hat Prof. 
Pcter Keller, Dienst für Tourismus beim BIGA, Bem, vor zwei Jahren aufgezeigt, 
daß industrielle Total Quality-Management-Rezepte zur beschränkt auf den Touris­
mus angewendet werden können. Denn im Unterschied zur industriellen Fertigung, 
wo durch technische Qualitiltssieherung jede Abweichung von meßbaren Eigen-
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schaftcn, Defekte und Fehler auf ein akzeptiertes Minimum reduziert werden kann, 
ist dies im DienstJeistungsbereich nicht möglich. 
Die Tatsache, daß die Qualittit des touristischen Angebotes 
• wegen der Vielfalt der Angebots-Mitgcstalter nicht von A bis Z durchgesetzt, in 

einer vorgeschalteten Qualitätssicherung kOnlrolliert und 
• von externen, von den Anbietern nicht direkt gcstaltbaren Größen beeinflußt 

werden kann, hat massive Konsequenzen, Die "touristische Qualität" hat viele 
Väter und Mütter, Diese Besonderheit begründet das Engagement von Touris­
musverantwortlichen zur Förderung der'lburismusgesinnung, der Bewußtseins­
bildung breiter Teile der Bevölkerung für die Anliegen derTourismuspolitik, zur 
Vermeidung VOll mengenbedinglen QualiUitsminderungen, z. B. durch Verkehrs­
überlastungen, ebenso, wie die Bemühungen zur Duchsetzung von Qualitäts­
kampagnen auf betrieblicher Ebene. 

Die Forderung nach "touristischer Qualität" im modernen Sinn stelltTourismusver­
antwortliehe vor große Herausforderungen. Wie in kaum einer anderen Branche, ist 
im 10urismus das vicl geforderte "vernetzte Denken" Voraussetzung für das Navi­
gieren im Ziele-Vieleck zur Umsetzung "touristischer Qualität", Wir in Vorarlberg 
haben mit dem 1992 formulierten "Vorarlberger Tourismuskollzepl" den Versuch 
unternommen, den Qualitäts-Begriff als "roten Faden" durch die Angebotsdimen­
sionen -vom Lebens- und Erlebnisraum bis zur Freizeitinfrastruktur lind der Kultur 
der Gastlichkeit -zu ziehen. 
Wesentliche Mitgestalter touristischer Qualität möchte ich abschließend in den Vor­
dergrund rücken. Es sind dies unsere Gäste mit ihren Wünschen und Sehnsüchten. 
Ihre Zufriedenheit hängt nicht nur davon ab, ob und wie die erwarteten Leistungen 
erbmeht werden. Es ist letztlich ihre individuelle Erfahrung von Lebens- und 
Glileksge(ühl währcndder Ferien, die darüber entscheidet, ob ihnen die Ferien in.,. 
als die schönstenl'age deslahres in Erinnerung bleibelI, Das Phänomen des Reiscns 
und damit auch die Frage nach den "Qualität im Tourismus" ist eben nur begrenzt ra­
tional erfaßbar. Dies sollte uns bei der Formulierung von Angebots- und Marketing­
strategien stets bewußt sein. 

Anschrirt des Verfassers: Mag. Sieghard Baier, Direktor: Vorarlberg TQurismu�, A-6901 Bregen\'., 
Rörncrstr. 7 

Baier. S.: Wcr bringt Qualität in den Tourismus. In: SPEKTRUM FREIZEIT, 19. 19 .. Hert 3/ 
1997,S. 215 
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FREIZEIT & TOURISMUS IN DER EURO REGION BODENSEE 

CLAUDE KASPAR ST. GALLEN 

Die Zusammenarbeit der Hochschulen in den 

Euroregionen, am Beispiel der Euroregion Bodensee 

1. Die Euroregion Bodensee 

Seit Jahrzehnten bestehen grenzilberschreitcnde Kontakte in den Gebieten rund um 
den Bodensee. und zwar aufverschiedenen Ebenen sowie in sehr unterschiedlichen 
Bereichen. Eine lnstitutionalisierung dieser Kontakte erfolgte erst in jüngster Zeit. 

Die Internationale Bodenseckonferenz IßK als Konferenz der Regionalchefs, bzw. 
Ressorlchefs, der 3 Anrainerstaaten des Bondensees gab sich am 16. November 1990 
ein Organisationsstatul und erarbeitete Leitlinien für dic weitcre Arbeit. 

1.1 Die pOlitisch-administrative Abgrenzung 

Gemäss Beschluss des Bodcnseerales, als parlamentarischer Untcrbau der IBK, 
vom 23. Novcmber 1991, umfasst die Eurcgio Bodensee folgende Teilregionen: 
Bundesrcpublik Deutschland 

Die Landkreise Konstanz, Sigmaringen, Ravcnsburg, Oberallgäu und Lindau 
Schweiz 

Die Kantone S1. Gallen, Thurgau, Scha(fhausen und Appenzell Inner- u. Aus­
serrhoden 

Republik Österreich 
Bundesland Vorarlberg 

Fürstentum Lichtenstcin 

Oie Euregio umfasste 1990 ilber2,2 Millionen Einwohncr und über 12000 Quadrat­
kilometer. 

1.2 Die Zielsetzung der Euregio 

Die Euregio setzt sich allgemcin zum Ziel, historisch, kulturell und wirl'sehafllich 
verflochtene Gcbiete um den Bodensee trotz nationalstaatlicher Abgrenzungen in 
ein einheitliches Konzcpt zu bringen. Im Vcrsuch, die Grenzen dadurch zu überwin­
den, könnte geradc die in wirtschaftlicher Hinsicht benachteiligende Rolle eincs pe­
ripheren Gebietes zumindest mittelfristig verbessert werden. 

Den künftigen Anforderungen des Bodenseeraumes hat sieh der Bodcnseerat ange­
nommen. 
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Sein Ziel ist es, durch die vermehrte Einbeziehungder rcgionalen KrHfte die Zusam­
menarbeit im Bodensee-Gebiet zu beleben. Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, 
wurden sieben Arbeitsgruppen gcbildCl: 
- Wissenschaft 
- Verkehr 
- Wirtschaft undTeehnologiimansfer 
- Umwelt und Oekonomic 
- Kultur 
- Medien 
- Tourismus 

2. Die Zusammenarbeit der Hochschulen in der Euregio Bodensee 

2.1 Schwerpunkte der parastaatlichen Ebene 

Zahlreich sind die Kontakte und die Zusammenarbeit auf Landes-/ Kanlonsebenen. 
Diese lassen sich unterteilen in: 
- multilaterale, regionzusammenfassende Kontakte 
- multilaterale, teilregionale Kontakte 

bilaterale Kontakte 
- Kontakte auf parastaatlicher Ebene 
- Kontakte auf Gemeindeebcne 
Die Kontakte zwischen den Hochschulen und Universitäten in der Bodenseeregion 
situieren sich auf parastaatlichcr Ebene. 
Seit Ende der achtziger Jahre treffen sich die Rektoren der Universitäten Konstanz 
und SI. Gallen, des Internationalen Instituts für Philosophie Vaduz, des Landcsbil­
dungszentrums Schloss Hafen, der Pädagogischen Hochschule Weingarten, sowie 
der Fachhochschulen Ravcnsburg und Konstanz im formlosen Rahmen. Dabei wird 
die Absicht verfolgt, die Zusammenarbeit unter den Hochschulen zu verstärken, 
beispielsweise durch einen Dozentenaustausch, gemeinsame forschung oder mit 
der Absicht, innerstaatlich auf die gegenseitige Anerkennung der jeweiligen Ab­
schlUsse hinzuarbeiten. Die Treffen stehen in erster Linie unter dem Zeichen des in­
formellen Gedankenaustausches. Die Idee gemeinsamer Studiengänge wurde in 
diesem Rahmen auch schon ausgesprochen. 
Wie Müller ausführt, wird diese Zusammenarbeit aufgrund der losen Kontakte und 
der offensichtlich wenig auf konkrete Vorhaben ausgerichteten Treffen verhalten 
eingeschätzt. Grundsätzlich steht man der Zusammenarbeit positiv gegenilbcr, spe­
ziell im Rahmen von konkreten Projektcn. 
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2.2 Electronic Mall Bodensec 

Eine besondere Zusammenarbeit zwischen den Hochschulcn stcllt dic unter der Fe­
derführung dcs institutes für Wirtschaftsinformatik an der Universität SI. Gallen 
stehcnde "Eleetronic Mall Bodensee EMB" dar. Prof. Schmid umschreibt dieses 
Projekt wie folgt: 

"Die EMB realisiert das Konzept eines offenen und grenzüberschreitenden elektro­
nischen Marktplatzes für die Region Bodensce. Sie macht die neuen Potentiale tele­
matischer Infrastrukturen für die Region nutzbar und strcbt eine nachhaltige Stär­
kung derWirtschaftskraft an. Die EMB stellt sich als Plattform al1en regionalen Un­
ternehmungen, Organisationen (wie öffentliche Vcrwaltung, soziale und kulturelle 
Einrichtungen usw.) und Haushalten zur Verfügung. Heute enthält die EMH, die am 
21. Juni 1996 gegründet wurde, neben zahlreichen Produkte- und Dienstleistung.<;an­
geboten lokaler Firmen auch Publikumsdienste in den Bereichen 'louristik, Kultur, 
Wirtschaftsinformationen, Wetter, Sport, Bildung, Administration, Medien, Tcch· 
nologietransfer, Politik, Verkehr, Gesundheit und Soziales. 

Die EMB betreibt zUr"Leit vier eigene W WW-Server in SI. Gal1en, Konstanz und 
Dornbirn. 1996 waren bereits 180 Anbieter über die EMB erreichbar, davon unge­
fähr zwei DriueI mit kommerLieHen Interessen." 

3. Die Zusammenarbeit auf touristischem Gebiet 

3.1 Tourismusleitbild Euregio Bodensee 

Das Bodenseebecken ist ein vielseitig genutzter geographischer Raum. Über zwei 
Millionen Menschcn dient er als Wohn-, Arbeits· odcr AusbildungsOl·t. Industriebe­
triebe verschiedenster Branchen haben sich in den Städten und Gemeinden um den 
Sec angesiedelt. Die reizvolle Landschaft, geschichtsträehtige Bauten und maleri­
sche Ortsbilder machen den Bodensee zum touristischen Anziehungspunkt für Er· 
holungssuchende und kulturellintcressicrtc. Als Wasserspeicher im HcrLen Euro­
pas ist der Sec zudem cine natürliche Ressource für die Trinkwasseraufucreilung. 

Diese vielfältigen Nutzungsarten verursachen entsprechende Verkehrssträme, wes­
halb die Region auch aus diesem Blickwinkel zu betrachten ist. Abbildung 1 zcigtdic 
zentrale Raumfunktionen der Euregion Bodensee auf. 
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Die Probleme einer touristischen NUl7.ung werden in der Graphik deutlich: Für die 
einheimische Bevölkerung und die ansässigen Unternehmungen ist das Bodensce­
gebiet in erster Linie Lebens- und Wirtschaftsraum, für dieTouristen dagegen Erho­
lungsraum. 

Die Arbeitsgruppe "Tourismus". der auch das Institut für Tourismus und Verkehrs­
wirtschaft an der UniversiUit St. Gallen beratend zur Seite stand. hat ein "Touris­
musleitbild Eurcgio ßodensee" ausgearbeitet. welches am 30.8.1993 vom Boden­
seerat genehmigt wurde. Folgende Grundslitzc sind im Leitbild elllhaltcn: 

Zielsetzung 

Die Bodensecregion zeichnet sich durch eine beachtliche touristische Standortgunst 
aus. Durch eine optimale Nutzung dieses Potentials ist der Beitrag desTourismus zu 
der Wertschöpfung und damit zum Volkseinkommen sowie zur Lcbensqualität in der 

Region zu steigern. 

Flankierende Grundsätze 

Derlburismus in der Bodenseeregion findet seine Grenzen 

- wo er seine natürlichen Grundlagen in Gefahr bringt 
- wo er den Trinkwasserspcicher Bodensee gefährdet 
- wo er das Oekosystem aus dem Gleichgewicht bringt 
- wo er die Lebensverhältnisse der einheimischen Bevölkerung beeinträchtigt. 
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Folgerungen für die touristische Entwicklung: 

- Qualitative Verbesserung und strukturelle Anpassungen des Angebotes wie auch 
die Marketinganstrengungen sollen jenen Gast in den Millelpunkt der Bemühun­
gen rücken, der 
- überdurchschnittliche qualitative Ansprüche stellt 
- länger bleibt 
- auch ausserhalb der Saisonspitzcn kommt 
- umweltverträgliche Aktivitäten ausübt 
- öffcntliche Verkehrsmittel benutzt. 

- Ein weiteres quantitatives Wachstum hat sich auf die bisher touristisch noch 
schwllcher entwickelten Gebiete und Jahrcszeiten zu beschränken. Insbesondere 
ist das verschiedentlich attraktive aber wcniger frequentierte Umland besser in 
das touristischcAngebot der Bodenseeregion zu integrieren. 

- rn ökologisch sensiblen Gebieten ist auf eine touristische Erschliessung zu ver· 
zichten. 

- Ocr Ausflugstourismus ist möglichst auf weniger belastende Formen und Ver­
kehrsmittel umzulenken. 

- Das Bcmühen um eincn umwelt verträglichen Tourismus ist mit der Förderung at­
traktivcr und originellcr alternativer Angebotc sichtbar zu unterstreichen. 

- Die grenzüberschreitende Zusammcnarbeit um den See ist sowohl im Bereich der 
Angebotsgestaltung wic der Marktbcarbcitung zu verstärken, um dcn internatio­
nalen Bodenseeraum im Markt erfolgreich als attraktive, vielfältige und qualitati­
ve hochstehendcTourismusregion zu positionieren. 

- Das Verständnis der einheimischen Bevölkerung rur die volkswirtschaftliche Be­
deutung eines intensiven aber umwellvertrllglichen Tourismus ist zu verbessern. 

3.2 Grobkonzepl zum Tourismus der Euroregion NElSSE 

Zwischen den Hochschulen Zinau/Görlitz, Liberec und Jelenia Gora besteht eine 
institutionalisicrte Zusammenarbeit aufl0 Gebieten, darunter auch Verkehrswesen 
und Tourismus. 

Die Entwicklung eincsTourismuskonzeplcs für die Euroregioll NEISSE könnte wie· 
folgt geschehen: 

Aufgabenträger 

1. Umschreibung der Euroregion 
Raumabgrenzung 
- politisch-administrativ 
- touristisch 

2. Situationsanalyse 
- Strukturanalyse 
- Konkurrcllzanalyse 

poli!. Gemeinde 
tourist. Gemeinde 

Hochschulen 
Jelenia Gora 
Liberec 
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Marktanalyse 
unter Mithilfe der 
tourist. Gremien 

3. Ausarbeitung des touristischen 
Leitbildes 
Auswertung der Stärken und Schwächen, 
Chancen und Gefahren 

4. Ausarbeitung des Tourismuskonzeptes 
Zeitliche, materielle, d. h. finanzielle, 
personelle und infrastrukturelle 
Konkrctisierung des Leitbildes 

5. Massnahmen zur Ausführung des Konzeptes 
- Strukturentwicklung 
- Marktverarbeitung extern 
- Internes Markcting 

4. Fazit 

Ziuau/Görlitz 

Hochschulen und 
tourist. Gremien 

Hochschulen und 
tourist. Gremien 

Hochschulen und 
tourist. Gremien 

Die auch im Rahmen der INTERREG von der Europäischen Union geförderte 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit hat bisher nur positiv gewirkt, zumal sie die 
landesweit peripher gelegenen Gebiete wirtschaftlich und kulturell fördert. 

Das Beispiel Euregio Bodensee zeigt, dass durch eine institutionalisierte Zusam­
menarbeiteine neue grem.übcrschreilcndc ldcntiUl.t entstanden ist, dicsich nicht zu­

letzt in vcrkehrlichcr und touristischer Hinsicht vol'teilhaft ausnimmt. 
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FREIZEIT & TOURl5MUS IN EUROUEGIQNEN: EINVEUGLEICH 

HERBERT OßERSTE-LEHN . GÖRLITZ 

Der grenzüberschreitende Freizeitmarkl in der Enro­

region Neiße im Vergleich zu anderen Enroregionen 

"Ein einheitlich europäischer Frcizeitmarkt wird erst möglich sein, wenn es den eu­
ropäischen Freizeitwissenschaften gelingt, das europäische Freizeitverhaltcn Schritt 
für Schritt aufgeteilt nach bestimmten Freizeitzyklen und Freizeitgebieten zu crfor­
sehen, um damit mit einem einheitlichen Instrumentarium in Richtung European 
Leisure Monitor zu kommen.", schreibt der spiritus rektor des europaweiten Projek­
tes "Grenzüberschreitender Freizeitaktivitäten" Hcinz Rico Scherriebl 

Leiderist diesc Idee in den Kinderschuhen stecken geblieben. Letztlich wegen man­
gelnder Finanzierung durch die Europäische Kommission. 

Untersuchungsgegenstand, Methode und Absicht 

Nur drei Erhebungen haben stattgefunden . Zwei Untersuchungen liegen als Oi­
pomarbeiten vor und befassen sich mit den Freizeitaktivitäten von Deutschland 
nach Frankreich und von Deutschland nach Belgien und den Niederlanden.2 Diese 
beiden Studien nahmen Bezug auf die Einführungen des gemeinsamen Binnen­
marktes in Europa und wollten insbesondere die Situation nach Wegfall der Grenz­
kontrollen betrachten. 

Die dritte Untersuchung ist eine Zufallsstichprobe, sie ist Teil einer Seminararbeit 
von Studenten der Hochschule für Technik, Wirtschaft und Sozialwesen, ZiUau! 
Görlitz (FH), Studiengang Tourismus, und betrifft die Destinationen Polen und 
Tschechien, dcren Teilergebnisse in diesem Beitrag zum ersten mal veröffentlicht 
werden. Diese Studie betrifft die Euroregion Neiße und damit erstmals Frcizeitakti­
vitäten an der EU -Außengrenze, an der nach dem Schengener Abkommen kontrol­
liert wird. Es gibt dennoch, wie wir sehen werden, eine Reihe von Gemeinsamkeiten 
die hier dargestellt werden sollen und einen wichtigen Beitrag zum grenzüberschrei­
tenden Tourismus in der Euroregion Neiße leisten, zumal sonst keinerlei Untersu­
ehungsergebnisse vorliegen.) 

I Scherrieb, H. R., Rahmenbedingungen für den grenzilberscbrcitenden Frei7.eilmarkt, in: Deutsche Gesell­
schaft für Freizeit, (Hrsg.), Freizeitmarkt in Europa, Grenzliberschreitende Freizeilm!irktc nach Eröffnung 
des gemeinsamen Marktes, 0.0., (Dui�burg). 1994, S. 69. 

, N.N., Grcnzilberschreitcndc Frcizeitaktivitäten innerhalb der EG nach Wegfall der Grcnzkontrollcn, Darge­
slellt 3m BeiRriel Deut.o;chland_ Frankreich, o.O.,o.J. undA!!hen, A., Grenzlibcrschreilcnde Frcizeitaktivitä­
len von DeutSChland nach Belgien und den Nied.erlanden, FnmkfurllMain, 1994. 

1 Die Veröffentlichung wird dun:h die UnlcrstUt'l.ung des Inlcrrcgina1cn Gcmcinsch3ftsralc� der Euroregion 
Neiße Uber ISA Consu!!, Rerlin. möglich. 
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Es wurde untersucht, zu welchen Freizeitaktivitäten die Bewohnner Sachsens in den 
Städte Dresden, Überwiesental, Bautzen und Görlitz und verschiedener kleinere 
Ürte im Landkreis ÜberJausitzlNiedcrschlesien die Grenzen nach Polen oder 
Tschechien 1996 ilberschritten haben. Dazu wurden 341 Personen zwischen 20 und 
60 Jahre befragt. 

Die Ergebnisse werden sicherlich vor allem die polnischen und tschechischen Lci+ 
stungsträgcr interessieren, da sie ja im Zielgebiet ihre Unternehmungen betreiben, 
aber auch in Deutschland dUrften diese Ergebnisse auf Interesse stoßen, da es lang+ 
fristigdarum gehen wird, eine Deslinantion Eurorcgion Neiße touristisch zu entwik+ 
kein, da nur so ein qualitativ hochwertiger Eurotourismus in dieser Region entwik+ 
kelt werden kann. 

Ausflugspräferenzen nach Polen und Tschechien 

Es machten 64 % aller Befragten 1996 einen Ausflug nach Polen oder Tschechien. 
26% gaben an, keine Ausflüge in die heiden Länder gemacht zu haben. 

Befrag. nach ihrer Ausftugspriftrenz In % 

Grafik I 

"'"" 
-

""" 
""' 

1m Vergleich zu den Untersu+ 
chungen mit den Destinationen 
Belgien und den Niederlanden 
(50,94% 4) sind das über 13% 
mehr an Ausflüglern. Das kann 
daran liegen, daß sich z. B. die 
Einkaufsfahrten nach Polen 
und 'TSchechien noch lohnen, 
die Fahrtkosten durch billiges 
Tanken in diesen Uindern mi+ 
nimiert werden können und 
Kultur sowie Sehenswürdigkei+ 
len andere als in Deutschland 
sind. All dies wurde für Belgien 
und die Niederlande verneint. S 

Verteilung der Ausflüge auf Polen und Tschechien 

Die Präferenz dominiert bei den Ausflügen nach Tschechien. Da wir aber keine re+ 
präsentative Untersuchung vorliegen haben, sondern eine Zufallsstichprobc, sollte 
dieses Ergebnis nicht überbewertet werden . 

• Schemeb, H. R., Enle Untersw;hunper,ebniue mIR grcrWIbersclll'citenden Freiuitverkehr nach Vollen· 
dung des Binnenm.rtae$, in: Deul$Che Gesoell$Chaft füT Frei • ...,it, (1Ing.). Freizeit, Tourismus und Eumplli. 
scher Binnc:nmakt. Erkralh, 1994, S. 138 

l Siehe drow: E.bendl, S. IJ9. 
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Verteilung der AusflUge lul Polen und Tschechien In % Die Untersuchung müßte von 
den Ursachen her noch näher 
ausgewertet werden um über­
haupt eine Aussage darüber 
treffen zu können, woraus die 
6% - Punkte Unterschied re­
sultieren. 

Grafik 2 

Die Art der grenzüberschrei­
tenden Frcizeitaktivitäten sind 
in der Tabelle 1 mit tatsächli­
chen Zahlen der Besucher be­
legt. Dabei sind fünf Kategori­
en ausgewertet worden: 

GrenzUber.chrellllnde Frelzeltlktivilälen 

eInkauf Evenl Kunurleub Ga.tätte Mu •• um/Stidtetour 

Polen 90 

T.chechien 120 

KeiM 131 

.35 

'30 

25 
57 

38 35 52 

.. 90 n 

Summe 341 .. , 82 106 125 129 

Tabelle 1 

Motivation und ausgeübte Tatigkeit 

Die Präferenz liegt für Po­
len und Tschechien absolut 
bei den Einkaufsfahrten, 
mi I 443 Besuchern nach 
'Thcheehien und 435 Aus­
flüglern nach Polen ("Tank­
tourismus"). Hier wird ein 
{ast gleiches Ergebnis er­
zielt. Wohingegen beispiel­
weise auch in die Nieder­
lande und nach Belgien die 
Einkaufsfahrten den ersten 
Rang belegen, aber 64,8% 

Llnderanten an Auiflug$SUmm. nach Auilflugskatellorlen 

Legende: I EinkaufSlourismus, 2 Events, 3 Kur­

urlaub, 4 GaSliittenbesuch, 5 Stlldtclourismu$ I Muse-
in die Niederlande und nur umsbesuch 
28,85% nach Belgien rei- Grafik 3 
seil. Das Ergebnis wird mit der akzeptierten Fahrtentfernung und dem sich "vertrau­
ler" in den Niederlanden zu fühlen? Ebenso werden dann auch die anderen Aus­
nugskatcgoricn von diesen Unterschieden geprägt.6 

• Ebcnda, S. 141. 
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In den anderen grenzüberschreitcndcn Frcizeitaktivitätcn hat Thchcchien "die Nase 
vorn", wobei vor allem der Gaststättenbesuch und die Städtereisen rcsp. der Muse­
umsbesuch nach dem Einkaufstourismus dominiercn. Den IClzten Rangplatz nch­
mcn die Events nach dem Kurzurlaub ein. Das hängt m.E. damit zusammen, daß 
entwcder zu wenige Events in Polcn und 'Thchcchien stattfinden oder aber diese in 
Deutschland nicht bekannt sind. 

Nutzen von Synergieeffekten 

"Architekten und viele Freizeitplaner gehen davon aus, daß bei grenzüberschrciten­
den Ausflugsunternehmen ein ganzes 'Aktivit!ilsbündcl' dic Folgc ist. Dem widcr­
spricht die Freizcitwissenschaft schon seit Jahren. Auch bci Fahrtcn ins Ausland ver­
hält sieh der Bundesbürgcr nicht anders alsseine curopäischen Nachbarn. In der Re­
gel folgt der Ausflügler einem bestimmtcn Zweck. Andere Aktivitäten sind cher Zu­
fall und oft marginal."7 
Alle Untersuchungen zeigen das gleiche Bild, daß der Einkaufstourismus der "viel­
seitigste" ist und mit Restaurantbesuehen oder Sladtbesichtigungen verbunden 
wird. Gleiches trifft nur noch sehr begrenzt auf die Kurzrcisen zu, da hier meist kein 
Nebenzweck vcrfolgt wird. Dcr Besuch von Veranstaltungen (Evcnts) ist ganz deut­
lich allciniges Ziel. 

Grenzüberschreitende Aktivitäten als Wirtschaftsfaktor 

Pro Bcsuchersind in Polen undTschechien21l,OO DM ausgegeben worden. Dabci ist 
zu berücksichtigen, daß in Polen etwas mehr Geld ausgegeben wurde, aber mehr 
Befragte nachTschcchicn reisten. so daß in der Summe letztlich dort mehr Gcld aus­
gegeben wurde. 
Die Ausgaben nach 
Länder- und Ausflugs­
katagorien gewichtet. 
zeigen, daß die Kurzur­
laube in Tschechien das 
beste Ergebnis brachten 
und für Polen der Ein­
kaufstourismus an er­
ster Stelle stand. Die 
GaststäUenausgabcn 
sowie dic Museumsbe­
suche und der Städte-

. � 

tourismus wurdcn nicht Grafik 4 
extra ausgewertet, son-
dern aus bekannten 
Gründen subsumicrt. 

, Ebenda. S. 142 

Ausgaben nlch Llnder und Aulflugskl"'gorlen 

... 
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Dic Gesamtausgaben nach Ländern gewichtet ergeben für unsere Zufallstichprobe 
immerhin die Gesamtsumme von 25.300,00 DM der Ausgaben in Tschechien und 
19.031,00 DM der Ausgaben in Polcn (Siche Grafik 5). Die fehlende Rcpräsentativi. 
tät verbietet leider eine Hochrechnung. 

Gehen wir aber beispielsweise einmal von dem personenbezogenen Ausgabemiltel 
von 211,00 DM aus, so wäre das hochgerechnet für den diese Region betreffenden 
Regierungsbezirk mit J.704.709 Einwohnern! ein Betrag von 1,2 Mio. DM als fikti· 
ver, aber möglicher Detrag für Polen (bei einem Reiseanteil von 35%) und der Be· 
trag von 1,4 Mio. DM fUrThchechien (bei einem Reiseaulkommen von 39%). Der 
grenzüberschreitende Frcizeitmarkt birgt so gesehen ein wichtiges Geschäft für den 
polnischen und tschechischen Teil der Euroregion Neißc. 

Der Einkaufstourismus ist 
Teil der 1burismuswirt· 
schaft und gehorcht damit 
auch deren Gesetzcn. Nicht 
nur die 1·ländler machen ei­
nen Profit. Die Käufer sind 
Gästc. Sie wollen bewirtet 
werden, suchen Unterkunft 
und benutzen Verkehrsmit­
tel. Die große Gefahr liegt 
in der einseitigen Abhän· 
gigkeit der Wirtschaft Po· 
lens und Tschechiens vom 
Einkaufstourismus. 

Die permanenten Verlinde­
rungen der Konsumwün-
sehe, der Reiseverkehrsbe-
stimmungen sowie der Ein-

Pt. 
19.031 DM 

..... 

Grafik 5 

Ausgaben nach Länder 

es 
25.3CODM 

'''' 

und Ausfuhrrcgcln, lassen nicht den Aufbau einer langfristigen und soliden Ge· 
schäftsbasis zu. Daher ist eine der wichtigsten Aufgaben, den Tourismus in Grenzre· 
gionen in seiner Vielfalt aufzubauen und die einheimischen Unternehmer in die La· 
ge zu versetzen mit Betrieben in Polen undT.�chechien zusammenzuarbeiten. 

Abbau von VorurtciJen 

Ein Bereich der bei unserer Untersuchung noch nicht ausgewertet wurde spielte in 
der Destinationsanalyse von Belgien und den Niederlanden eine wesentliche Rolle: 
"Bei der Erforschung ergab sich sehr deutlich, daß Hemmungsgründe nicht mehr in 
administrativen Landesgrenzen bestehen, sondern in 'Grenzen' in der Haltung der 

• Sl3lisli!iChes LandesamI dC$l'rciSla3IC$ Sachsen, (Hrsg.), Sla!is!L�hes JahrbUCh 1995, Kamenz, Im, s. 29 
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Leute: die Vorurteile gegenüber unseren wesllichen Nachbarn sind von deutscher 
Seite aus (aber auch von Belgien und den Niederlanden aus) sehr ausgeprägt.'." 

Eine Jugenduntersuchung in der Stadt Görlitz haI ergeben, daß von 515 Befragten 
nur 100 Kontakte zu polnischen Jugendlichen haben (22%) und nur ganze 8% sich 
Kontakt zu polnischen Jugendlichen wünschen,IO dem liegt eine erheblich Vorur­
teilsstruktur zu Grunde. Diese Vorurteile gegenüber unscren europäischen Nach­
barn, werden vermittelt durch das Elternhaus, Schule, Bekanntenkreis bis hin zu 
Fernsehsendungen, Berichterstattungen in Zeitungen eIe. 

Da Frci7.eilerlcben und -erlebnis meist im :.:wischenmenschlichen Bereich (bei allen 
T!iligkeiten, die in der Gruppe ausgeübt werden) stattfindet, ist der Abbau von Vor­
urteilen ein primäres Problem. Die "gefühlsbetonte" Starrheit ist dabei oft sprich­
wörtlich. Dazu kommt, daß scJbst bei widersprechender Etfahrung Vorurteile, die 
im Bekanntenkreis oder im Elternhaus vermittelt wurden wieder aufleben. Bisher 
findet sich ein europäischer ,.,Nenner"ledigiieh am Strand von Mallorca oder auf ga­
stronomischer Ebene bei McDonalds. 

Um europäisches Frei7.eitleben diesseits und jenseits der Landcsgrenzen zu aktivie­
ren, ist also eine gezielte Strategie zum Abbau der Vorurteile notwendig.1I 

Anschrirt des Yed'assers: Prof. Dr. Heroen Obe�te-Lehn, Hochschule für Technik, \"iirtschart und 
Sozialwesen, Zittau/Gorlitz (FH), Studiengang Tourismus, Haus G HI, Obermarkt 17, D-<l2826 
GOrlitz 

Oberste-lehn, H.: Der grcnzubersehreitcnde Frcizcitmarkl in der Eurorcgion Neißc im Ver­
gleich %U anderen Euroregionen.ln: SPEKTRUM FREIZEIT, 19. Jg., Heft 311997, S. 223 

• 5cherrieb, Er$u:, UntemdJunperzcbnisse, •.•. 0., S. 144 . 
• Hochschule ZinaulGörlit>:, Jugend in der Sladt Görlit>:, Eine empirische Sludic. GOriit>:, 1996, S. 56ff. 
n Sdlcrrieb. Rahmenbedingunlen ••.•. 0., S. /iSf. 
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FREIZEIT &TüURISMUS IN DER EUROREGION NEISSE 

ANDRZEY RAPACZ . JELENIA OÖRA 

Probleme des Qualitätstourismus im polniscben Teil der 

Euroregioll Neiße 

1. Einführung 

Ende 1991 entstand der "Stowarzyszcnie Owin Eurorcgionu Nysa" (Verein der pol­
nischen Gemeinden in der Euroregion Ncißc). Die Begründung für das Entstehen 
dieses Vereins ergab sich aus der beginnenden Zusammenarbeit der polnischen, 
tschechischen und deutschen Grenzregionen und deren erste Festlegungen von Be­
dingungen für die Zusammenarbeit bei der Bildung einer Eurorcgion Neiße. 

Die Zusammenarbeit umfaßt: 

- die Eröffnung neuer Grenzübergänge, 
- den Umweltschutz, 
- die Sanierung und den Ausbau der Verkehrswege, 
- die Bildung arbeitsfähiger Strukturen der Euroregion unter besonderer Berück-

sichtigung des Tourismus. 

Die Euroregion Neiße ist eine wichtige Initiative für die Entwicklung einer Partner­
schaft zwischen den Grenzgemeinden, um lokale AktivitlUen entstehen zu lassen. 
Durch sie sollen vor allem die Entwicklung der Wirtschaft gefördert und dazu der 
Tourismus entwickelt werdcn. Dabei ist die Herstellung der Chancengleichheit in al­
len Teilen der Grenzregion die Voraussetzung für eine erfolgreiche Zusammenar­
beit. So ist es notwendig, die entspreehcnden wirtschaftlichen Bedingungen her.lu­
stcllen (z. B. Steuercrmäßigungen oder günslige Kredite), die die Wirtschaft in der 
Region beleben. Das betriff! in seiner ganzen Breite auch den Tourismus, da er ein 
wichtiges ökonomisches Element der Wirtschaft in den Grenzgebieten der Euroregi­
on Neiße ist. 

Wenn wir uns allerdings die bisherige Entwicklung des Tourismus in den drei Län­
dern ansehen, hat es nur sehr bescheidene Ergebnisse in der Zusammenarbeit �cge­
ben. Es sind nur einzelne Gemeinden, die einige Aktivitäten an den Tag legen. Ne­
ben der mangelnden Zusammenarbeit sind es vor alle die fehlenden vergleichbaren 
Informationen über die Entwicklung derThurismuswirtschafl in der Region die dazu 
führen, daß ich nur Aussagen zurToul'ismuscntwicklung im polnischen Teil der Eu­
roregion Neiße machen kann. Um eine nachhaltige Entwicklung zu erreichen 
scheint es mir erforderlich zu sein, nicht nur die Zusammenarbeit der politischen 
Gemeinden zu fördern, sondern vor allem auch die Leistungsträger desTourismus, 
die die attraktiven touristischen Produkte in der Euroregion Neißc schaffen, zu un­
terstützen. 
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Konzentrieren wir uns also auf die Betrachtung der Leistungen derlburismuswirt­
schaft im polnischen Teil der Euroregion Nciße. Dazu ist es erforderlich, der sozio­
ökonomischen Entwicklung in dieser Region besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken: 
- der Größe und Struktur dcsTourismusverkehrs und dessen Entwicklung; 
- der Frage der Eigentumsverhältnisse und der Veränderungen in der Tourismus-

wirtschaft, 
- die Entwicklung und Stellung der wirtschaftlichen Selbstverwallung im lburismus 

und 
- die Rolle von Markctingstrategien bei der Entwicklung touristischer Leistungen. 
Für die Entwicklung eincs grenzübersehreitcnden Tourismus könnte es sehr nützlich 
sein, auch aus den tseheehisehcn und den deutschcn Teilen der Euroregion Neiße 
diesc Informationcn 7.U bekommen und von deren Vorstcllungen Kenntnis zu haben. 

2. DerTourismusverkehr im polnischenTeil der Euroregion Nciße 

Der polnische Teil der Eurorcgion Neiße besteht in erster Linie aus den Gemeinden 
derWoijewodschaft Jelenia Gora (vergleichbar mit einem deutschen Regierungsbe­
zirk). Auf Grund der attraktiven Lage und einer schon in Ansätzen entwickcilen 
tourislischen Infrastruktur wird diese Region stark von polnischen und ausländi­
schen Touristen frequentiert. Ein großerTcil sind aber auch Transittourislen. Beide 
Gruppen wachsen. Das zeigt die nachstehende Aufstellung: 

1993 1994 1995 
AnzahJ der Personen welche die Südgrenze 
überschreiten (in Mio.). 9,94 8,51 10,3 
Anzahl der Pcrsoncu die, die Westgrenze 
überscbreiten (in Mio.). 11,86 28,53 27,84. 
Anzahl der Touristen in der Woijw . Jelenia 399 418 376' 
Gora (in Tsd.). 
Davon der Anteil ausländischer Touristen in 

derWoijw. Jclenia Gor. (in %). 21. 207 206 

Die Zählung der Touristen geschieht auf Gtundlage wenigstens einer Übernachtung 
in einem HOlel, einer Pension, einer Bergbaude (ßerghütte) oder Herberge etc .. 
Viele Touristen übernachten aber in Familien und bei Bekannten, oder sind Thges­
touristen, so daß die Anzahl der Touristen tatsächlich sehr viel größer ist. 
Die Tourismusströme sind nicht gleichmäßig über das ganze Jahr verteilt. Die Spit­
zen liegen in den Monaten Mai, Juni, Juli und August. In diesem Zeitraum kommen 
40% aller Gäste, im Fall der ausländischen Besucher sind es über 45%. Die auslän­
dischen lburistcn nutzen noch gern den September und Oktober, wohingegen die 
polnischen Touristen neben der Hauptsaison noch den Januar und Februar bevor-
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zugen. Neben diesen saisonalen Aspektcn ist auch dic unterschiedliche regionale 
Verteilung zu beachten. Es gibt Gemeinden die eine strikte touristischeAnziehungs­
kraft haben, das sind hauptsächlich: 

I Karoacz �mmhübel) 33 -34 %" 

Szklarska pOi (Obersehreiberhau) 21 - 22 % 

lelenia Gora ( ' schberg) 14·15% 

ZlZorzelce (Görlitz) 5 - 65% 

Pod.6rzvn (Giersdorf) 55 - 6 % 

Boleslawiec (BunzIau) 4 - 4 5 % 

SOlllit konzentrieren sich 70% desTourisrnus mit ca. 290.000 polnischen und ausllin­
dischen Besuchern auf die drei Ortschaften lclellia Gora, Karpacz und Szklarska 
Poreba, 
Dic Nutzung der Beherbergungsbetriebe muß ebenfalls di ffercnziert betrach tet wer­
den. So übernachten: 
- die pOlnischen Gäste überwiegend in Pensionen und Erholungszentren, gemeint 

sind hier Betriebs- oder FWP-Häuser (für FUNDUSR WCZASOW PRACOW­
NICZYCH = Gewerkschaftlicher Feriendienst), 

- die ausländischen Besucher übernachten in Hotels und Privatpensionen. 

Die Ursache dafür ist sicherlich im höheren Standard der Hotels und Privatpensio­
nen zu suchen, Hieraus ergibt sich die Konsequenz, daß der Standard auch in ande­
ren Übernachtungsobjekten gesteigert werden muß. Der Modernisierungsprozeß 
der Bcherbergungsbctriebe muß beschleunigt werdcn, denn nur eine solche Ent­
wicklung böte die Gcwnhr, daß damit die Attraktivität der Region zu steigern wäre. 
Interessant ist die lburismusentwieklung im Hinblick auf die ausländische Gäste­
struktur. Der Anteil internationaler Gäste die nicht aus Deutschland kommen, 
wächst immer stärker. Das läßt den Schluß zu, daß unsere Region gerade .lUch für 
Niederländer, Franwscn und Dänen immer intercssamer wird, deren Märkte von 
uns besonders beworben worden sind. 
So sah die Zusammensetzung der Touristen in den letzten Jahren aus: 

!i: w 1994 \1! 1995 
Deutsche 71,1 % 67,0 % 
Niederländer 4,0% 5,9% 
Franzosen 3,8 % 2,6% 
Dänen 1,8% 3,3% 
Ukrainer 1,7% 1,6% 
Briten 1,5 % 2,4% 
Belgier 13% 14% 
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Die nun folgende Tabelle zeigt, wievicl Touristen aus welchen Ländern in den Jahren 
1994 und 1995 in ßcherbergungsbclricbcn der Woijewodschafl Jclcnia Gora über­
nachtet haben: 

Entwicklung desTourislIIlIs 

nac!!..!; ueUmärkten X/J993 -1X/1994 X/ 1994 - IX ! 1995 
AU, Hote! All, Hotel 

Gesamt 67.917 55.539 73.230 55.919 
Osterreich 6 .. 6" 546 497 
B�en ." 620 1001 6'6 

Weillrußland 213 11' 272 I" 
Tschechien 341 273 313 243 
Dänemark 1.208 8\3 2.406 1.406 
Finnland 121 87 160 93 
Frankreich 2.559 2.101 1.881 1. 446 
Griechenland 8\ 83 103 99 

�nien 132 10' 160 87 
Niederlande 2.722 1.717 4.355 2.290 
Japan 17 II 26 2' 
Kanadll 100 73 '2 73 
Litauen 12' 107 239 .6 
Deutschlllnd 48.274 41. 362 49.031 41.414 
Norwe....!..en 138 111 173 161 
Rußland 1.460 1. 329 774 17l 
Slowakei 110 109 '1 6. 
USA '83 .97 1.229 1.139 
Schweiz 312 276 238 167 
Schweden 61' 103 '89 398 
Ukraine 1.164 76. 1.138 864 
U..!!B!Iffi '2 90 80 64 
Großbritannieu 1.043 .84 874 684 
Italien 9\, 884 87' 684 

� 3.594 1.492 5.788 1.620 

Quelle: Statistische Jahrbücher der Woijcwodschllft lclenia Gorn 1994 und 1995 

Die bisher dargestellten Daten berechtigen zu nachstehenden Schlußfolgerungen: 

- Als positive Thndcnz ist ein ständiger Zuwachs der einheimischen und ausländi­
schenTouristen im polnischen '[Cil der Euroregion Ncißc zu vermerken. 

- Ocr Anteil der ausländischen Touristcn, die diese Region besuchen nimmt ständig zu. 
- Der Tourismus konzentriert sich auf einige Gemeinden und hier überwiegend in 

lelenia Gora, Karpacz und Szklarska Poreba. 
- Die deutschen Bürger bilden die größte Gruppe der ausländischen Touristen. 
- Die ausländischen Touristen nutzen vor allem Hotels und private Pensionen, da 

diese einen besseren Leistungsslandard anbieten. 
- Es sind neue ausländische Zielgruppen für die Region gewonnen worden. 
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Diese positive Tendenz bei der quantitativen und strukturellen Entwicklung des 
Tourismus im polnischen Teil der Euroregion Neißc, kann die Grundlage für weitere 
Aktivitäten der Gemeinden aber auch der touristischen Leistungsträger sein. Die 
lburismusunternehmen sollten neue un.d interessante Regionalangebote entwickeln 
und so die Region erfolgreicher als bisher fördern, auch im deutschen und tschechi­
schen Teil der Euroregion Neiße. 

3. Die Umwandlung von Eigentumsverhältnissen in der Touris-
muswirtschaft im polnischen Teil der Euroregion Neiße 

Neben der positiven Tendenz quantitativer Zuwächse im Tourismus der Region will 
ich nun die Umwandlung der Eingentumsverhältnisse und weitere Änderungen in 
der Struktur derTourismuswirtschaft im polnischen Teil der Euroregion Neiße, dar­
stellen. Für den Funktionswandel in derThurismuswirtschaft ist die erste HlIlftc der 
90cr Jahre konstitutiv. Die Struktur des Eigentums in touristischen Unternehmen 
hat sich grundlegend geändert. Bis zum Ende der 80cr Jahre dominierte auch in die­
sem Sektor das Staatseigentum. Durch die Liberalisierung der Wirtschaftspolitik in 
Polen wurde die Entwicklung des Privateigentums im Tourismus beschleunigt. Heu­
te dominiert das Privateigentum in derTourismusbranehe Polens. 

Die folgende Tabelle zeigt die organisatorisch-rechtlichen formen der Tourismus­
wirtschaft der Woijewodschafl Jelenia Gora in den Jahren 1993 bis 1995, mit dem 
Stand vom 30.6.1995: 

VerzeicbniJ 1993 1994 199' 
?ffentlicher Staats- u. KOlllmUllaluntemehßlen 2 1 1 
Sektor Handelsgesellscbaften mit Staatskapital l , , 

Andere Untcmehmen 21 21 21 
Private r Genossenschaften 1 1 1 
Sektor Handelsgesellschaften 3\ 44 lS 

Natürliche Personen die eine 362 382 422 
wirtschaftliche Tätigkeit betreiben 
Andere Unternehmen 1 I . 

Quelle: Amt für Statistik in Jelenia Gora, Bericht über die registriertcn Wirtschaftscinheitcn im Re­
gional-System 

Die Entstehung zahlreicher neuer 'Iburimusunternehmen und hier vor allem priva­
ter Reisebüros und Hotels, hat denTourismusmarkt von Grund auf geänderl. Es hat 
sieh dadurch cine starke Konkurrenz herausgebildet, die die Tourismusunterneh­
men zur Verbreiterung der Angebotspalelle und zur Qualitälssteigerung der Lei­
stungen gezwungen hat. Das PhlinomclI der Konkurrenz wird durch die Struktur der 
regionalen Tourismuswirtsehaft beleuchtet. Die folgende Tabelle zeigt die Anzahl 
der Tourismusunternehmen, gegliedert nach ihrer Tätigkeit in der Region, CUr die 

Jahre 1993 bis 1995, mit dem Stand vom 30 .6.1995: 
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Verleichnis 1993 1994 1995 
Insgesamt 423 4SS '28 
da von: 

- Hotels 273 JOI 345 
- touristische DicDstleistlUlgcu 89 " 113 
• Snort IUld Emolunll 61 ,. 70 

Quelle: Wie vorherige Tabelle 

Dicse Faktoren weisen auf den Empfangscharakter des polnischen Teils der Eurore­
gion Neiße hin. Das beweist nicht nur die Anziehungskraft von touristischen Werten 
in der Region, sondern auch die angebotenen Leistungen, die Beherbergungsbctrie_ 
be und die Einrichtungen für Sport und Erholung zugänglich machen. Diese Lei­
stungsträger gestalten den Aufenthalt und die Erholung der Besucher in der Region 
von Jelenia Gara. Die Auslastung der tourismuswirtschaftlichen Betriebe liegt bei 

nbis78%. 
Wenn man diese Problematik weiter analysicrt (im Hinblick auf die Gemeinden der 
Region), fällt die besondere Position zweier Städte, Karpacz und Szklarska Poreba, 
auf. In diesen Gemeinden befinden sich dic Hälfte allerTourismuseinrichtungen. 1m 
Bereich der Bcherbergungsbctriebe sind es sogar 65%. Diese Verteilung bestimmt 
den Empfangseharakter der Region. Eine ganz spezifische Position hat Jelenia Go­
ra, da sich hier die Reisebüros befinden, was mit dem Charakter der Stadt als Ver­
kehrszentrum und Tourismusinformationszentrum zu tun hat. Die Entwicklung der 

1burismusbranche zeigt, daß sich dieser Sektor sehr dynamisch weiter entwickelt. 
Diese Erscheinungen sind besonders positiv, denn 

sie stärkcn die Konkurrenz in derTourismusbranche, 
- fördern die Aktivitäten der natilrliehen und juristischen Personen im Markt, 

bilden neuc Arbeitsplätze, 
begünstigcn einen Prozeß der Bereicherung und Vielfalt der touristischen 
Produkte, 
vergrößern die Einkommen derTourismusbetriebe und des Kommunalbudgets. 

Es muß allerdings gesagt werden, daß die Intcnsivierung dcrlouristenströme in der 
Region einer intensiven Zusammenarbeit der Kommunen mit den touristischen Lei­
stungsträgem bedarf, wasjedoeh noch nicht der Fall ist. Hier sind Produkte und de­
ren Absatz zu fördern. Die Mehrheit der touristischen Unternehmungen sind Klein­
betriebe mit geringer Kapitalausstattung. Sie sind kaum der Konkurrenz auf dem 
Binnenmarkt gcwachsen noch in der Lage, mit internationalen Firmen zu konkur­
rieren. Die Hauptaufgabe ist also Bedingungen zu schaffen, die die Integration der 

Tourismuswirtschaft in die Region begünstigen. Nurso kann sie sich entwickeln und 
die Möglichkeiten der Region ausschöpfen und Ilach außen expandieren. 
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4. Die Wirtschaft und Gemeindeverwaltung bei der Tourismusent­
wicklung in dem polnischen Teil der Euroregion Neiße 

Die Entwick lung des touristischen Marktes unter den gewachsenen Bedingungen 
der Konkurrenz htlngt nicht nur von der touristischen Attraktivität der Region ab, 
sondern in der Hauptsache von d er Zusammenarbeit der Leistungsträger dic die 
touristischen Angebote für die Region erstellen. AUe Leistungsträger k önnen aber 
nur ihre eigenen Interessen in der Zusammenarbeit verwirklichen, da nurso das voi­
le Leistungspotential ausgenutzt werden kann. Die Zweckmäßigkeit einer solchen 
Zusammenarbeit ist den touristischen Dienstleistungsunternehmen in Ländern mit 
einer entwickelten Marktwirtschaft bekannt. Ein wesentlicher Nachteil in der Ent­
wicklung derTourismuswirtschaft, im polnischen Teil der Euroregioll Neiße, liegt in 
der mangelnden Zusammenarbeit. Die Ursache dafür könnte darin liegen, daß viele 
der VerantwOrllichen in derTourismuswirtschaft aus dem früheren Verwaltungssy­
stem kommen. 

Die Notwendigkeit nach 1989, frei auf dem Markt zu wirken, zeigte dann die Wider­
sprüchlichkeit der Entwicklung, einerseits im Bedürfnis nach Zusammenarbeit und 
andererseits im Versuch, eine Zusammenarbeit aur.luzwingen. Gerade die kleinen 

Firmen betrachteten die Zusammenarbeit als Gefährdung ihrer eigenen Existenz. 
Unter diesen Bedingungen gediehen auch die Initiativen der Zusammenarbeit "von 
unten" nicht, da sie zutiefst von Mißtrauen getragen wurden. Es gab einen Versuch 
der Wiederherstellung oder Bildung einerTourismuskammer, doch im Ergebnis gibt 
es keine Organisation der touristischen Leistungsträger. Die Vorbehalte gegen eine 
Zusammenarbeit sind trotz der Möglichkeiten, die sich daraus ergeben könnten, 
beim größten Teil derlburismusunternehmen nach wie vor vorhanden. 

Die touristischen Leistungsträger wirkcn isoliert auf dem Markt und wenn ihreTä­
tigkeit nicht aufWidersland (Verkaufsbarrieren) stößt, schen sie nicht die Notwen­
digkcit einer Zusammenarbeit. So entwickelt jeder seine Angebote und sein eigenes 
Vcrtriebssystem. Die Hotels beklagen die mangelnde !\uslastung, aber man sieht die 
Lösungsmöglichkeiten nicht in der Zusammenarbeit, die in der gemeinsamen at­
traktiven Produktentwicklung, der gegenseitigen Förderung und im gemeinsamen 

Absatz liegen könnte. Beweis daHlr ist, daß 90% der Hotels nur unmittelbar ihr ei­
genes Produkt verkaufen. Zwar erkennen die Hoteliers die Notwendigkeit der Ab­
satzförderung (60% in der Region), aber nur 12% sehen die Lösung in einerZusam­
menarbeit. Diese ungünstige Situation der Zusammenarbeit verhindert auch dic 
EinfUhrung eines computcrgcstÜ\1.1Cn touristischen Informations- und Reservie­
rungssystems aller touristischen Dienstleistungen. Der in diesem Jahr unternomme­
ne Versuch ein solches Computcrsystelll z.u installieren, sollte den beschriebenen 
Zustand verändern und die Leistungsrräger desTourismusmarktes von der Notwen­
digkeit einer Zusammenarbeit überzeugen. 
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Wenn wir uns diese ungünstigen Bedingungen ansehen, die der Zweckmäßigkeit ci­
nes Zusammcnwirkens der touristischen Leistungsträger und einer gemeinsamcn 
1burismusverwaltung widersprechen, sollte man annehmen, daß es im Sinne eines 
gemeinsam zu betreibenden GeschäHes wäre, die bisherige Position zu ändern und 
eine gemeinsame Tourismuslobby zu bilden. 
Die Aufgabe einer solchen Thurismuslobby könnte u. a. sein: 
- die schriuweise Integration der für die Thurismuscntwicklung Verantwortlichen in 

der Region nlit den Leistungsträgern in derTourismuswirtschaft, 
- eincn permanenten Erfahrungsaustausch und eine ständigeAnalyse der Entwick­

lungen dic eine nachhaltigc"lburismusentwieklung behindern bzw. fördern, 
- die Auffordcrung der lokalen Bchörden eine Strukturpolitik zu betreiben, die die 

Entwicklung derTourismuswirtsehaft beschleunigen, 
- grundlegende Hilfe bei der Vorbereitung von Projektcn und Beratung des Ma-

nagement im Tourismus. 
Eine zweite wcsentliche Aufgabe ist es, die kommunale Selbstverwaltung zu veran­
lassen, derTourismusindustrie enLSprcehende ökonomische, rechtliche und soziale 
Bedingungen zu verschaffen. Hier ist besonders zu beachtcn: 
- daß die Selbstverwaltung von der Bedeutung des Tourismus im Rahmen der kom­

munalen Wirtschaft überzeugt ist, 
- daß die finanziellen Möglichkeiten der Kommune auf lnveslitionshilfen abgestellt 

werden, 
- daß Materialien und organisatorischen Hilfen zur VcrWgung gestellt werden, um 

die touristischen Lcistungsträger zu unterstützen, 
- daß eine ständige Zusammenarbeit der kommunalen Selbstverwaltung mit der 

wirtschaftlichen Selbstverwaltung erfolgt. 

Untersuchungen der Gemeinden dcr Region zeigen, daß fast 70% aller Gemeinden 
die eigene positive wirtschaftliche Entwicklung an den Tourismus binden. Wenn mlln 
sich die derzeitige Tourismusentwicklung ansicht und diese mit der sonstigen wirt­
schaftlichen Entwicklung der kommunalen \Vlrtsehaft vergleicht, sieht man, daß 
viele Vertreter der kommunalen Selbstverwaltung, die Rolle des1burismus im eige­
nen Gebiet überschätzen. Es gibt hier einen Widerspruch der sich in zwei Erschei­
nungen zeigt: 
- Die kommunale Selbstverwaltung sieht die bedeutende Stellung des Tourismus. 
- Die ökonomischen Strategien entsprechen nicht dieser Bedeutung. 
Hier besteht ein Widerspruch kommunalen Handeins. Die Deklaration des Bedarfs 
an touristischerWirtschaft steht im Widerspruch zur praktischen Förderung derTou­
rismuswirtschaft. 
Natürlich ist die Unterstützung derTourismusindustrie in der Region abhängig von 
der Finanzlage der Gemeinden und deren Möglichkeiten dieTourismusentwieklung 
zu fördern. Die meisten Gemeinden außer KarpaC"L und Sklarska Poreba haben 
große Probleme, touristische Unternehmcn finanziell zu unterstützen. 
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Eine Möglichkeiten der finanziellen Hilfe für den 'Iburismus könnte die Bildung ei­
ner Stiftung sein um die Besteuerung von Waren und Dienstleistungen zu verbes­
sern. Auch weitere finanziellen Hilfen für die Tourismuswirtschaft in der Region 
könnten dadurch verbessert werden, da mehr Mittel zur Verfügung stünden, um 
sinnvolle Iniliativen zu unterstützen, die auch die Zusammenarbeit der kommuna­
len Selbstverwaltung mit derTourismusindustrie befördern würden. 

Tröger einer solchen Zusammenarbeit können Vereine und deren ZusammensehliJsse 
mit Kommunen sein. Im polnischen Teil der Euroregion Neiße sind jetzt schon aktiv: 

- der Verband der Gemeinden in Karkononsze (Riesengebirge), 
- der Verband der Gemeinde Kwisa, 
- der Verband der Gemeinden in Zgorl.elcc und Umgebung und 
- der Verein der Gemeinden im polnischen Teil der Euroregion Neiße. 

Die bisherigen Aktivitäten dieser Zusammenschlüsse zeigen, daß diese Zusammen­
arbeit sinnvoll ist und sich nicht nur auf den Tourismus beschränkt. Die Zusammen­
arbeit bezieht sich auf die allgemeine Förderung der Region und aller Einrichtungen 
der Selbstverwaltung; insofern ist eine Steigerung aller Aktivitäten dcr Gemeinden 
zu beobachten. 

Es laBt sich vermuten, daß eine Koordination der Aktivitäten in den Gemeinden der 
Region und die Zusammenarbeit mit der Tourismuswirtschart sowie der Selbstver­
waltung der Wirtschaft, die in der nächsten Zeit entstehen soll, ein Wendepunkt in 
derTourismusentwicklung des polnischenTeils der Euroregion Neiße sein wird. Oh­
ne eine solche Zusammenarbeit ist es nicht möglich eine Strategie der Tourismus­
branche zu formulieren, Ziele zu formulieren und Programme zu realisieren. 

5. Die Strategie der Tourismusentwicklung im polnischen Teil der 
Euroregion Neiße 

Um die touristischen Entwicklungsmöglichkeilen im polnischen'lbil der Euroregion 
Neiße entwickeln zu können und sich gegenüber der wachsenden Konkurrenz in Po­
len und in Europa behaupten zu können, bedarf es zwingend einer "klaren Konzep­
tion". Die Konkurrenzsituation bedarf einer Antwort auf die Frage, wo die Chancen 
derTourismuscntwicklungin unserer Region liegen und wie man diese Chancen nut­
zen sollte. Eine Antwort findet sich nur, wenn eineTourismusstrategie in dem polni­
schen Teil der Euroregion Neiße gefunden wird. 

Wenn man die Stürken und Schwächen der Region, ihrer touristischen Produkte. al­
le Chancen und Gefahren der Tourismuswirtschaft analysiert, lassen sich folgende 
strdtegischen Ziele formulieren: 

- die Entwicklung einer touristischen Identität in der Region im In- und Ausland, 
- die Gewinnung von mehr aus- und inländischen Touristen, 
- die Verbesserung des personellen und finanziellen Bestandes derlburismuswirt-

schaft. 
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Um diese Ziele erreichen zu können, mUssen dieTourismuswirtschaft und die Kom­
munen zusammenarbeiten. Dazu muß man wissen, 

- welche touristischen Produkte zu entwickeln sind, um sich. neue Märkte oder we­
nigstensTcilmilrkle zu erschließen, 
in welche Richtung sich Produkte und Vcrtricbssysteme einzelner Gemeinden 
und der ganzen Region verbessern lassen, 
wie man die Infrastruktur, die der lourismusentwicklung dient, entwickeln und 
modernisieren kann und 
welche Finanzquellen !Ur diescs integrative Unternehmen ersch.lossen werden 
können. 

Eine darauf bcgrGndete Stratcgie strebt die Entwicklung eines attraktiven Bündnis­
ses in diescm Teil der Euroregion Neiße an, so daß diese Region sich deutlich posüio­
niert und von anderen polnischen Regionen sowie vom deutschcn und tschechischen 

Teil der Euroregion unterscheidet. 

Diesem Ziel dienen die nun vorgestellten Programme: 
Programm 1 :  Die touristische Identität derWoijewodschaft Jclenia Gora, des polni­

schen Tcils der Euroregion Neißc, durch die Formulierung touristi­
scher Produkte zu festigen. 

Progmmm 2: Die Modernisierung und weitere Entwicklung der touristischen Infra­
struktur der Wojewodschaft Jelenia Gora. 

ProgTamm 3: Der Aufbau eines integrierten regionalen ReservieTungssystems. 
Progrumm 4: Schulung und Beratung als Grundlagezur EntwicklungeinerStrategie 

des Tourismus in der Woijewodschaft Jelenia Gora. 
Ein wesentliches Element dieser vorgeschlagenen Strategie ist die Entwicklung ei­
nes touristisches Leitbildes in der Region. Die touristischen Vorlüge und deren In­
frastruktur bilden die Grundlage dafür, daß diese Region ein Gebiet der Erholung 
und touristischer Aktivitäten ist, die zu jeder Jahreszeitgenutzt werden können. Die 
gute Lage und die Vorzüge der Region sind für das touristische Produkt herauszuar­
beiten. Dabei ist zu prüfen, in welchen Bereichen sich der Tourismus entwickeln 
kann, ob als Aktivtourismus, Erholungstourismus, Spczialtourismus z. B. für be­
stimmte Berufsgruppen wie Wissenschaftler usw., Urlaub auf dem Lande, Ge­
schäftstourismus, Grenzrcgionstourismus, Transittourismus, Städte- oder Kultur­
tourismus. 

Wenn man die Möglichkeiten der Region in Betracht zieht, dann kann man auch die 
touristischen Produkte benennen, die die [dentität mit der Woijewodschaft Jelenia 
Gora betreffen. Zu den leitenden touristischen Produkten dieser Region gehören: 
- im Winter der Erholungstourismus, 
_ im Sommer ebenfalls der Erholungstourismus, 
- Wanderungen auf den touristischen Wegen in der Region, 
- der Gesundheilstourismus mit Aufenthalt in Kurbtidern, 
- Einkaufstourismus und1ransittourismus. 

Um den Charakter des Aufenthalts und der touristischen Leistungen und der Art 
touristischer [-ormen zu komplettieren, möchte ich noch andere Möglichkeiten be-
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nennen. Denn es gibt viele weitere Möglichkeiten, 1ourismusformen zu entwickeln 
und Angebote zu machen. Es giblProduktc wie Agrartourismus, Ökotourismus, Pa­
ragleiten und Segelflugsport, Wirtschaftstourismus mit  Konferenzen und Symposi­
en, Angelaufenthalte, Reitsport, Kultur, Sport- und Erholung, Sportveranstaltun­
gen mit regionaler, nationaler und internationaler Bedeutung. 

Die vorgeschlagene Stmtegie der touristischen Programme, die touristischen Pro­
dukte, die Finanzierungsquellen und die weitere Entwicklung des Tourismus und 
der Tourismuswirtschaft im polnischcn Teil der Eurorcgion Neißc sind ein struktu­
reller ßcitrag zur Illlegration in den größeren Bereich der Euroregion Neißc. 
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Freizeit 

individuelle Aufgabe oder staatliche Verantwortung? 

Freizeitpädagogik 

Bestandteil oder Konkurrenz zur Schule? 

Tagungsband 
Abschlußkollequium des Studienganges Freizcitpädagogik 

Universität POIsdam im Dezember 1996 

zusammengestellt und bearbeitet von Uwe Herrmann 

Dic Absolvent/inntcn des Studiengangs "Frd1.citpädagogik" der Universität Potsdam haben einen 
Tagungsband zu ihrem Abschlußkoliequium herausgegeben (siehe oben). 
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FREIZEIT & TOURISMUS: MORAL-ÖKOLOGISCHE 
QUALITÄTSKRITERIEN 

KRZYSZTOF R. MAZURSKI . JELENIA G6RA 

Moral-ökologische Gesichtspunkte des Tourismus in den 

polnischen Berggebieten der Euroregion Neiße 

In dem Maße, wie die politischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten der Zusam­
menarbeit im Rahmen der Europäischen Gemeinschaft anstiegen, wuchs die Über­
zeugung, daß man viele grenzüberschreitende Probleme zusammen lösen sollte. in 
dem man die Bemühungen der Menschen im Grenzgebiet verbindet. Auf diese Wei­
se entstand die Idee der sogenannten Euroregionen. Sie wurden durch die Bildung 
von SelbstvelWahungsorganen ins Leben gerufen, um die Grenzkontakte leichter zu 
gestalten. Ihr Ziel war es, die grenzüberschreitende, kulturelle und wirtschaftliche 
Zusammenarbeit zu erleichtern und so den wirtschaftlichen Unternehmen neue We­
ge zu öffnen. Es besteht kein Zweifel daran, daß ihre Tätigkeit die Integration der 
Gesellschaft und die Zusammenarbeit der Völker (die in den Plänen der Politiker 
hinten an stand) im Rahmen der jetzigen Europäischen Union wesentlich vorange­
bracht haI. Sie löste viele gemeinsame Probleme in verschiedenen Bereichen: von 
der Kommunikation bis zu der Ausbildung, besonders im Hochschulwesen. So ist es 
kaum verwunderlich, daß wir heute eine Vielzahl von Euroregionen haben, wobei 
sich der größte Teil von ihnen in den Grenzgebieten Deutschlands befindet. Das er­
gibt sich aus derTatsache, duß die Grenzgebiete dieses Staates am besten entwickelt 
sind und daß der Wohlstand Deutschlands die Verwirklichung vielen Pläne in prakti­
scher Hinsicht ermöglicht. 
Bemerkenswert ist, daß eine Reihe von Euroregionen, die z. B. die Grenzgebiete 
der Niederlande, Belgien und Frankreich umfassen, Länder sind, in denen die Vor­
urteile wegen des Il. Weltkriegs genau so groß waren wie in Polen. Trotzdem oderei­
gentlich Dank solcher grenzüberschreitenden Initiativen gelang es den westlichen 
Partnern die emotionalen Belastungen zu überwinden, und zu guten Nachbar­
schafLSkontaklen, die sogar zu Freundschaften führten, zu kommen. Es bcsteht also 
kein Zweifel, daß sich die ldee der Euroregionen bewährt hat. 
Polen, wie auch die anderen Länder des Moskauer Lagers waren aus diesem Prozcß 
ausgeschlossen. Ihr Verlust in diesem Bereich zähltdoppclt, denn sie waren nicht im­
stande, sich im Rahmen des Warschauer-Yertrages zu integrieren (abgesehen von 
der Wirkung eines solchen Schrilles) und blieben gleichzeitig weit von der Europäi­
schen Wirtschafts-Gemeinschaft und der Europäischen Union entfernt. Neue Mög­
lichkeiten schuf erst der Zusammenbruch des kommunistischen Systems in Europa. 
Der hervorragende, europäische Politiker und ehemaliger Bundespräsident 
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Deutschlands Richard von Wei7��äcker hat in dieser Situation die Möglichkeit gese­

hen, in der das Versäumte eingeholt werden kann. Er trug beimTreffen in ZiUau den 
Gedanken vor, die erste Eurorcgion rur diese Region zu gründen. Sie sollte die drei 
benachbarten Gebicte Polens, Thchechiens und Deutschlands, die wegcn ihrer Lage 

DreiInndereck auf deutsch, Trojzem auf tschechisch und Trojkraj auf polnisch ge­
nannt wurde, integricren. 

Es war keine mechanische Auffassung sondern eine Konzeption der künftigen Zu­
sammenarbeit. Sie crgab sieh aus vielcn ticfbegründeten Vonmssetzungen. Eine da­
von ist die hcrvorragende Gleichartigkeit der geographischen Umgebung, aber vor 
allem dcr Umwelt. Etwa die Hälftc des Gebietcsder Eurorcgion besteht aus den hö­
heren Gebirgskettcn der Sudeten: Riescngebirge, Isergebirge und Zittauergebirge. 
Die andere HiI1fte ist auch ein geographisch gleichartiges Wcstsudetenvorland: Iser­
vorland und Lausitzer Vorland. Das macht auch eine einheitliche Einstellung zur 
Umweltnutzung erforderlich, denn es ist zwar banal aber man muß es sagen, die 
Umwelt kennt keine politischen oder Verwaltungsgrenzeil. Aus den physiographi­

schen Eigenschaften bildete sich eine weitere Voraussetzung heraus: die ähnliche 
Art der Umweltnutzung in allen drei Grenzgebieten, was auch durch das vorliegen­
de Kartenmaterialleicht erkennbar ist: DerWälderzug auf den Gebieten, Agroöko­
systeme oder das Siedlungsnetz auf den restlichen Gebieten. Das Siedlungsnetz ist 
außergewöhnlich dicht. 

Das ergibt sich aus derTatsache, daß sich die Wirtschaft in den Sudeten relativ früh 
entwickelte, aus der starken Entwicklung der Förderung und Verarbeitung der Mi­
ncralstoffe schOll von frühem Mittelalter an, und auch aus der Industrialisierung im 
19. Jahrhundert, die fast jedes Dorf erfaßte. Schließlich haben wir aueh die histori­
sche Voraussetzung: Dreiviertel des jetzigen Gebietes ist die Oberlausitz, dic bis En­
de 1635 eine gemeinsame Verwaltung unter der Tschechischen Krone hatte. Sie 
reicht bis zu dem Flußbett des Queis. Als Maßstab der Wiederbelebung der alten 
wirtschaftlichen und teilweise auch kulturellen BUnde ist der Sechsstädtebund, zu 
dem im 14. Jh. ßautzcn, Kamenz, Löbau, Ziltau, die durch die Grenze geteilten 
Städte Zgorzelec/Görlitz und Lauban gehörten, zu sehen. Der Vorschlag von Weiz­
säcker fiel auf einen fruchtbaren Boden und man leitete schnell die notwendigen or­
ganisatorischen Schritte ein, die sich u. a. darin zeigten, daß auf der polnischen Seite 
ein Verein von Gemeinden in der Woijewodschaft 1elenia Gora gegrUndet wurde. 
Nur ein solches Gremium konnte grenzüberschreitende Projekte durchführen. Wir 
sollten dabei bedenken, daß diese Arbeit keine Grundlage in der staatlichen Gesetz­
gebung Polens hatte. Es scheint mir wichtig, daß dies auf der Grundlage derVerfas­
sung gelöst werden muß. Heutzutage handeln die Mitglieder der Euroregion nach 
der nationalen Geset""tgebung, was nicht gerade die beste Lösung ist. 

Offiziell wirkte die neue europ:iische, grenzüberschreitende Zusammenarbeit seit 
Ende 1991. Es ist erstaunlich, wie schnell sie eingerichtet wurde. Dazu muß man das 
Einverständnis des größten Teils der Gemeindeverwaltungen schen, die sich eindeu­
tig für eine Zusammenarbeit ausgesprochen haben. Hier halten alle Bemühungen 
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einen Charakter von unten, die Zusammenarbeit war nicht angeordnet , also von 
den Zentralbehörden nicht aufgedrängt. Die Unterzeichnung der Gründungsakte 
verliefohne viel Aufsehen und Euphorie in der Euroregion Karpaty. Von Anfang an 
entwickelte sie sich hier eine Zusammenarbeit, die recht erfolgreich war. Ein Blick 
auf die Karte zeigt, daß die einzigartige Raumaehse, die Neißc. ein Lausitzer Fluß , 
der in Nordböhmen entspringt, bis er dann in die Oder müdet, die Staatsgrenze zwi­
schen Polen und Deutschland bildet. Der Fluß gab den Anlaß , dieses Grenzgebict 
"Euroregion Neiße" zu nennen. 

Einer der wichtigsten wirtschafllichen Faktorten des dargestellten Gebietes ist der 
Tourismus, der hier vielfältige und reiche Vorcüge erfährt. Der südliche Teils der Eu­
roregion besitzt schon allein eine große Atraktivität. Scin Zentrum bildet das Rie­
sengebirge, das in das Register der Internationalen Naturschutzgebiete aufgenom­
men wurde, sowie das Ziuauer Sandstcingebirge. Eine weitere große landschaftli­
che Bedeutung haben die zahlreichen Talkesseln wie z. B. das Reichenberger-, Zit­
taucr-, und Hirschbcrger- Tal. Sie besitzen große Höhenunterschiede und unregel­
mäßige Formen.1 Auch die Nordseite, in einer Niederung gelegen , ist sehr interes­
sant. Die umfangreichen Wälder wurdcn zwar stark zerstört!, trotzdem besitzen sie 
mit dcm unteren Hochwald einen großen Wert, nicht nur für das Forstwesen sondern 
auch für die Erholung der Menschen allgemein. Die zahlreichen Minerallquellen, 
besonders auf der polnischen und tschechischen Seite sind seit Jahrhunderten das 
Reiseziel von vielen tausend Kurgästen aus verschiedenen Teilen Europas. 

leh möchte hier auch noch kun: auf die kulturellen Vorl.üge eingchen. Das Dreieck 
Bautzen, Zittau und Lauban bilden den Kern der Euroregion. Es finden sich hier ei­
ne reiche Anzahl von Holzbauten, die unter dem Namen des Lausitzcr Umgebinde­
hauses bekannt geworden sind.lDie polnischen Behörden bemühen sich leider nicht 
um deren Erhaltung. Ihrc kulturelle und ökonomische Rolle wird unterschätzt. Es 
könnte z. 3. ein Freilichtmuseum an der gcplanten Autobahn (A 4) gegründet wer­
den, so bliebe eine interessante bürgerliche und kirchliche Architektur erhalten. 
Auch gibt es viele Schlösser wie die in Frydland, Bautzcnoder Sucha. Diese Sehens­
würdigkeiten verursachten eine Entwicklung die zahlreiche Herbergen und Pensio­
nen hervorbrachten. Schon im 19. Jahrhundert bildet sich der Tourismus als ein kul­
turcller und wirtschaftlicher Faktor heraus. DerTourismus ist auch heutc ein wichti­
ger Faktor in der Entwicklung des Südens in der Euroregion. Oie Bedeutung nimmt 
mit dem künftigen Verschwinden der politischen und ökonomischen Grenzen noch 
zu. Es gibt mittlerweile viele Menschen und Institutionen die sieh mit der Gebiets­
entwicklung beschäftigen und ebenfalls diese Meinung vertreten. 

Die folgende Fragestellung wird nun Zwcifel erwecken: Wozu soll der Tourismus 
und die Erholung des Menschen dienen? Zum Vergnügen? Soll sie Gewinn bringen? 
Ganz bestimmt, aber das Hauptziel ist doch die Regeneration der psychischen und 
körperlichen Kräfte. Diese lassen sich aber in einer degenerierten Umwelt nicht 

I 1101)"5, T .• MHZUrski. K.R., Tcchnical and eoonomic pouibilities oflimitins air pollution in lhe bordeI Kreas or 
the "Neiße� Euroft'gion. Wroclaw: OW"Sudely" 1993 . 

• Muurski, K.R .• Thedestrottion offo�$1 in Iho PolishSudelCS Mounlains byinduslrial emissions, �Forest Ectr 
log)' snd Manage", 1986, 17.303-315 

, Lis, M" ßudownilwo ludoWil Dolne&o Slaskl, Okoli<:e 80galyni. Wro<:law.-Jelenia 0001 1977, S. 67 
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regenerieren. Die Umweltsituation in der Euroregion sieht, besonders in ihrem Süd­
teil, sehr schlecht aus4• Der große Teil der Kraftwerke, in denen dic sulfathaltige 
Braunkohle im Dreiländereck verbrannt wird, wie die in den dicht besiedelten Ge­
bieten noch vorgehaltene Ofenheizung und die lokalen Fernkraftwerke, verursa­
chen eine große Umweltverschmutzung. Es bestehen hier ernstzunehmende Gefah­
ren. Auf der polnischen Seite werden 60% der S02 - (Schwcfetdioxyd-)Gase produ­
ziert. Die Sulfatlllenge überschreitct bei Regen auf dem Iscrkreuzweg 4,7 mal die 
zugelassene Norm und der Saure Regen in Szrcnica hat den pH-Wert von 4,4. Die 
S02 Konzentration im Riesengebirgs Nationalpark ist drei mal höher als zulässigs. 
Es gibt immer mehr schädliche Stickstoffmonoxide, die auf dem Iscrkreuzweg schon 
den fUnfrachen Normwert übersteigen. Dazu kommt die großc Wasserverschmut­
zong. Die Bcrgwasserläufe sind nur noeh an den Quellen saubcr. In der ganzen Woi­
jewodschaft Jelcnia Gora herrscht eine besorgniscrregende Situation. Die Lebcns­
umsWnde gehören langsam zu den schlechtestcn in ganz Polen'. 

Die dichte Besiedlung verbunden mit der Industrieansiedlung führten zu dieser gro­
ßen Umweltzerstörung. Bei einer Bevölkerungsdichte von 282ßew.lKm2 werden 
jährlich 6Mg/Km2 Staub und ItMg/km2 Gas produziert. Wir sprechen deshalb von 
cinem ökologisch bcdrohten Gcbiet. Die Steigerung der negativen Anuopopression 
(nach der mehrcharteristischen taxonomischen Methode) erreichte 1991 laut eige­
ner Berechnungen einen WeTl über 50% (der maximale Wert aller berüeksichtigtcn 
Indikationen beträgt 100% ). In Polen liegen die Wcrte bei 13,8%, für die Woijewod­
schaft Walbrzych aber bei 37%. Genauso schlecht sicht die ökologische Situation in 
den attraktivsten Berggebieten der Euroregion Nciße also in der Nähe von Libercc 
und auf der Nordseite der Lausitzer Berge aus. 

Aus der oben dargesteUten Situation ergibt sich ein Widerspruch in den Bergregi0-
nen: dieAnforderung an eine saubere und gesunde Umwelt als sine qua non fürdcn 
·Iburismus und deren de faetoVernichtung auf der anderen Seite. Man kann heute 
davon ausgehen, daß derTourismus in unserer Region die Gesundheit derlburisten 
gefährdet, denn der zu einer Anstrengung gezwungene Organismus nimmt mehr 
Substanzen, oft bis zur IntoxikatioTlsgrenze, auf. So gefährdet der Tourismus den 
Gesundheitszustand anstatt ihn zu verbessern. Der Autor machte auf der Sitzung 
des Rates der Woijcwodschaft Jclenia Gora, bei der über die Entwicklungen und 
Perspektiven des Tourismus gesprochen wurde, auf diesen Widerspruch aufmerk­
sam. Meine Schlußthese galt der Fesuellung, daß es angesichts dcr großen negativen 
Antropopression besser wäre, statt des Tourismus die Umwelt 7.U entwickeln. Die 
einzige Reaktion auf diese Einlassung war die Empörung des Ratvorsitzenden, der 
behauptete, daß es wichtiger sei, dcn '1burismus zu entwickeln, als einer solch un­
wichtigen Angelegenheit seine Aufmerksamkeit zu schenken. Die Vetreter derTou­
rismuswirtschaft teilten diese Meinung . 

• Ma7.ursk1. K.R., Eurorellion Nyu ijello klopoty 1. pnyroda �1'Olnaj 5w6j haj�, 1993, W, W-ll, 24-25 
, KBo;marski, K., Zwo".<Jciak, J., Zw<mlziak, A., Ocena jakosci opa<1owi osad6w Htmosfcrycznych w wyz.szych 

parliBch Karkonoszy, "Ochrona 'Sro-dowiska", 1992,2-3.41-43 
• MlIl.urski, K.R., A quantitalive inde� oflhe threal 10 the naluT1II environment, �Inlem. Journal of Environm··. 

t993, S. 43; vuJ. 43, 261-267 
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Nun kann man zwar sagen, daß seit 1989 die negative Anlropopression in den West­
sudeten wesentlich gesunkcn ist, obwohl es sich noch nicht auszuwirken scheint. Es 
kommt immer wieder zum Widerspruch zwischen Umweltschutz und der Belebung 
deslburismus. Ich will noch einmal deullich sagen, daß es sich um ein aktuelles Pro­
blem handelt. Ich will auch noch einmal deutlich die Fragen an die Tourismuswirt­
schaft stellen: Haben sie das Recht, das moralische Recht, die Menschen zum Auf­
enthalt in die stark umwelt-verschmutzten Gebiete einzuladen? Haben sie das 
Recht, dabei die Wahrheit über die Umweltverschmutzung, die die Gesundheit ge­
fährdet, zu verschweigen? Ich antworte hier klar: Sie haben kein Recht. Ihre Hand­
lung ist unehrlich und unmoralisch. In der Konsequenz mUßte man nicht nur auf 
Tourismuscntwieklung, sondern zunächst auf jeglichen Tourismus- und Erholungs­
verkehr verzichten. 

Ich sehe wohl die Probleme, die eine moralisch zu akzeptierende Antwort bringen 
wUrde: Würde man auf die Tourismusentwicklung venichten, so bedeutete dieses 
auch Verzicht auf neue Arbeitsplätze und wirtschaftliche Gewinne. Dabei ist es kein 
Ausweg, wenn wir von der Annahme ausgehen, daß die Verbesserung des Umwelt­
zustandes "bald" kommt und durch den stattfindenden Tourismus die Umwelt nur 
gering geschädigt würde. Erstens braucht die Verbesserung der Umwelt, wenigstens 
in den West-Sudeten 10-20 Jahre. Zweites ist das Verschweigen der Wahrheit über 
die bestehende Umweltzerstörung ein Betrug an dem Touristen als Kunden. Mir ist 
klar, daß die kommerziellen touristischen Dienstleistungen diese Schwachstellen 
desTourismus nicht zeigen wird, weil dies die Kunden abschrecken würde. Eine an­
dere Situation könnte sich dann ergeben, wenn die Tourismuswirtschaft nicht ge­
zwungen wäre, Gewinne zu erzielen und z. B. Non-profil-Unternehmen wie die 
PTTK (Polskie Towarzystwo Turyslyczno - Krajoznawcze), die Polnischen Gesell­
schaft fUr Tourismus und Landeskunde, die Tourismusentwicklung übernehmen 
würde. 

Das Dilemma zwischen den ökologischen Bedürfnissen des Thurismus und dem tat­
sächlichen Zustand der Umwelt habe ich am Beispiel der Euroregion Neiße darge­
stellt. Es müssen noch viel mehr Überlegungen angestellt werden, wie eine rationale 
und moralische Lösung der Probleme gefunden werden kann. Der Autor hat ganz 
bewußt die Probleme ohne Lösungsmöglichkeiten dargestellt, um so eine offene 
Diskusssion anZllregen. 
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I;RElZEIT & TOURISMUS IN DER EURO REGION NEISSE 

I-IERBERT OBERSTE-LEHN . GÖRLITZ 

Qualitätstourismus und Zusammenarbeit in der 
Euroregion Neiße 

L Die Region 

Zunächst soll die Euroregion noch einmal umrissen werden um die Lage der Region, 
die beispielhaft betrachtet wird, präsent zu haben: "Die Region umfaßt dasTerrito­
rium am Ländercek der ßundesrepublik Deutschland, derThehcchischcn Rcpublik 
und der Republik Polen mit den leilgebieten Oberlausitz/Niederschlesien, Nord­
böhmen und in etwa die Woijewodschaft Jelenia Gi"a in West polen . . .  Der deutsche 
Teil nimml24% der Fläche des Bundeslandes Sachsen ein, die mittlere Entfernung 
zur Landeshauplstadt Drcsden beträgt ca. 75 km. Innerhalb1Schechiens entsprich 
der Anteil des tschechischen Teilgebietes 5%. Prag liegt etwa 100 km entfernt. Die 
Woijewodsehaft Jelenia G6ra belegt in Polen eine Fläche von 1,4%. Das nächslgele­
gene Zentrum ist mit einem Abstand von ebenfalls 100 km Wroclaw. ,,1 

Als Hauptprobleme mit einem HandlungsbedarfimTourismus werden u. a. geschil­
dert: "Die Wiederherstellung und Ergänzug der vorhandenen Verkehrswege (Schie­
ne, Straße, Luftfahrt) und in der Vergangenheit unterbrochenen Verkehrsverbin­
dungen ist eine der entscheidensten Bedingungen für den wirtschaftlichen und so­
zialen Aufschwung. Besonders dringend für die Region ist der Ausbau der Verkehrs­
verbindung Liberce - ZiUau . . .  Naherholung und Tourismus sind für die lebenden 
Menschen und ihre Gäste zur Erhöhung der Lebensqualität grenzüberschreitend zu 
entwickeln. Die Landschaft am Drciländereek sowie ihre kulturhistorischcn Werte 
und der aufgezwungende Strukturwandcl in Industrie und Landwirtschaft erfordern 
die verstärkte Nutzung dcs'lburismus als wirtschaftlichen Faktor. ,,2 

2. Der Eurotourismus als Qualitätstourismus 

Ein funktionabler Eurotourismus, der Qualitätsansprüchen genügt, ist nur tiber die 
Zusammenarbeit in den Euroregionen (eine Idee, die sich grundSätzlich bewä.hrt 
hat, MAZURSKI), die sich als gemeinsam zu vermarktende Tourismusregionen 
verstehen, zu erreichen. Um dieses Ziel konsequent verfolgen zu können, muß eine 
europäischen Grundhaltung ("Tourismusgesinnung", ßAIER), die dem föderdlisti­
sehern Prinzip folgend ein Europa der Regionen ("Drei Länder aber nur eine 

, Euroregion Nei8e -Nita-Nysa, (Hrsg.), GeS<:hichle, Enlwic�lung. Vision 1991-1996, Libcrec, \996, S. 3. 
, Ebcnda, S. 7. 
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Region", OPASCHOWSKI) will, vorhanden sein. Das bedeutet weg von der eigen­
ständigcn nationalstaatlichen Orientierung hin zu einer gClllcillsamcnTourismuspo­
litik. So lange die einzelnen Länder eigene Torismusdestinationen entwickcln, die 
sich in falschem Konkurrenzdenken (im Sinne: das Geschäft möglichst allein betrei­
ben zu wollen und dem anderen die Kunden weg zu nehmen) zu anderen Destinatio­
nen in der Region verstehen, wird es keinen gemeinsamen "Binnenmarkt" geben. 
"So sind zum Beispiel Konkurrenten von Paris als Tourismusmetropole nicht etwa 
Marseille oder Lyon, sondern London, Rom und Wien."J 

Entsprechend filr die Euroregion Neiße wären nicht Görlitz, Jelenia G6ra oder Li­
berec Konkurrenten, sondern die Städte in anderen Euroregionen. Ich glaube nicht 
mehr daran, daß die nationalstaatlicheTourismuscntwicklung erforderlich ist (RA­
PAZC will z. ß. nur ein Bündnis und sich ansonsten von dem deutschen und tsche­
chischenTeil der Euroregion deutlich abheben), damit man dies als Stärke in den ge­
meinsamen Markt einbringen kann. Dem widerspricht die Globalisierung (auf die 
ich später noch eingehen werde), die aber fast nur negativ gesehen wird und heran­
gezogen wird, wenn es gilt (Pscudo-)Gründe für das eingenc Versagen zu finden. 
Wenn man den Eurotourismus will, muß manjctzl beginnen einen gemcinsamen, re­
gionalen Binnenmarkt aufzubauen. "Die Zukunft Europas hängt in ganz entschei­
dendem Maße davon ab, inwieweit es gelingen wird, die Akzeptanz der Europäer 
für die jetzt anstehenden Integrationsschritte zu gewinnen. ,,4 

Die Zu!\ammenarbeit in Euroregioncn in direkte Verbindung mit dem Qualitätstou­
rismus zu bringen, vereint zwei Ideen: 

I, Euroregiollcn alsTolirismllsdcstinationen zu betrachten und ein Europa dcr Re· 
gioncn staU dcr Nationen zu cntwickeln. 

2. Die Qualiiitsentwickhmg rür deli Tourismus als best.immenden Faktor rür die 
Branche zu erkennen, IIIll llCUe Miirkte crschlicUen zu künnen, 

Der Direktor des Institus für Tourismus und Verkehrswirtschaft an der Universität 
St. Gallen, Thomas Biegersagt zum Qualitätstourismus: "Der Gast erwartct eine in­
tegrierte Dienstleistungskette. Aus der Sicht des Gastes ist nicht das Angebot eines 
einzelnen Hotels, einer einzelnen Bergbahn oder eines Detailhändlers entschei­
dent, sondern die Kombination und die abgestimmte Kette dieser verschiedenen 
Teillösungen in einem bestimmten Raum, der touristischen Destination."s 

Fclizitas Romeiß-Straeke hat highlights für den Qualitätstourismus entwickelt und 
"Fünf Strategien für die QualitätsoCfensive im deutschen Tourismus (entwickelt, 
d. Y.), 

1. Die öffentliche und politische Akzeptanz des Tourismus als Wirtschaftsfaktor 
und Lebensbereiche stärken! 

) Kaspar, C., WOru, A., Scbwdzeriscbes Programm für den lburismus in den mi1tcleuropUischen RcformSlaa. 
lI,:n, MU$terkonzc:pl für die lokak und rc&iooale Enlwicklu", deslburismus, SI. Gallen, t994, S. 12 . 

• lIenscllel, T. R., Rappengllkk, S., Jugend und Europa. in: Arbeilskrcis deulscher BildungsslilIen, (Ursg.), 
Außerschulischc Bildung. HefI2l97, Bonn, 1997, S. 176. 

) Bieger,T., Lae:sser, C . •  DerGasl erwllrtel eine integrierte Dienst1eilitung�keIlC, in: Management und Qua�tllt. 
NT. 7/8Juli 1997. QUen, t997. S. 46, Sieheduu autb: Sieger, T., Managemenl \'()II Deslinatiooen undTouris· 
mU50TgIInisationen, München, 1997. 
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2. Das Wissen über die Touristen mehren, zentralisieren und umsetzen! 
3. Den regionalwirlschartlichen Stellenwert des Tourismus richtig einschätzen 1 
4. Den Fremdenverkehr auf allen Ebenen polilisch entnechlenl 
5. Kooperation fördern und institutionalisieren!" (Hervorhebungen durch den Ver-

fasser)6 
Christian Blümelhuber sagt: "Wer die Qualität seiner Diestleistungen verbessern 
will, muß radikal umdenken: In einem kundenorientierten Betrieb warten völlig 
neue Aufgaben und Positionen auf Mitarbeiter und Führungskräfte, Erfolgreich 
werden aber nur die sein, die das Prinzip Service voll und ganz verinnerlichen und 
Ieben.,,7 
Der Autor entwickelt dann fünf bcmerkenswerteThesen: 
1. "Kundenorientierung zahlt sich aus. 
2. Die Kundenoricntierung ist verbesserungsfähig. 
3. Qua1i!l1l und Zufriedenheit sind immer subjektiv. Dabei ist nicht entscheidend, 

ob hohe oder niedrige sondern ob die "richtige" Qualität geboten wird. 
4. Falsche Vorstellungen von den Wünschen und Envartungen der Kunden, nicht 

angemessene Leistungsstandards und mangelnde Kommunikation sind die 
Hauptursachen für Unzufriedenheit und schlechte Qualität. 

5. Service ist die Aufgabe ALLER."a 
Heinz Rico Scherrieb zieht kritische Konsequenzen ftlr dieThurismuswissenschaft: 
"Da die Touristikwissenschaft als "ganzheitliche Wissenschaft" nicht existiert, son­
dern in den verschiedenen tradierten Wissenschaflszweigen sich lediglich als Spczi­
algebiet innerhalb der Fachbereiche profilieren konnte, ist auch der Urlaub als 
"ganzheitlicher Prozess" nie erforscht worden. Die Ausrichtung auf die WUnsche 
und Bedilrfnisse des Kunden in den nUchsten Jahren und die Positionierung des 
Clienting als zentrale Strategie im gesamten Dies!leistungsspeklrum derlburismus­
industrie bedarf neuer, auch wissenscha[t\icher Ansätze.,,9 

3. Die Aufgaben der Euroregion Neiße 

Die Euroregion Neiße hat als grenzüberschreilendes Kooperationssystcm den Auf­
trag, durch ihre Aktivitäten die LebensqualitUt und AttraktivitlH der Grenzregion 
zwischen den Ländern Deutschland, Polen undTschechien zu verbessern. Duzu ge­
hört die Förderung des Tourismus. Zumal es in der Region durch das Wegbrechen 
ganzer Industriezweige einer wirtschaftlichen Kompensation bedarf und diese sich 
z. Zz. nur über den Diensteistungssektor erbringen läßI. Ocr Tourismus schafft 

• Romciß.Strackc, F., Service·Qualitlt ;mTQurismu., GrundsAtze und Gebrauchsanweisung für die touritischc 
Praxis, München, 1995, S. 110 

• 61l1melhuber, C., Auf den Kopf gestellt, in: Thuristik Management, Itefl9, München, 1997, S. 46 
• Ebc:nda, S. 46((, 
• Schemeb, 11. R., Welchen Stellenwert hat das Ctientin,im QuaJitltsmana,ement?, in: Internationale Verein;. 

gun, �nschanliehcr Fremdenverkehrsexperten (A1ES1), Hrsg., Qualitätsmanagement im TouriSJnll$, SI. 
Gallen, 1997,S. 114(. 
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Existenzen und Arbeitspllitze und ist ein Dienst1cistungszweig mit Zukunft. In Saeh· 
sen ist er die WirtschaCtskraft Nr. 1. LO Die Indust.rie- und Handelskammern fordern 
daher völlig zurecht ein gemcinsamesTourismusleitbild für Sachsen. Der deutsche 
Teil der Region muß sich dazu positionieren. Bisher hat eine gewisse "SchlesiertU­
melei" dazu geführt, sich als etwas "Besonderes" in Sachscn zu fühlen, was das Er­
gebnis brachte, daß der Freistaat auf Distanz gegangen ist. Schlesische Kultur in 
Sachsen zu transportieren wäre vorteilhaft, sich abzusondern aber nicht. Und so 
bringt es nichts, sich mit dem Zugenbrecher ObcrlausitzfNiederschlcsien dar.lUstel­
Jen, sondern es wäre angebrachter sich in das sllchsische Konzert mit der ,Sächsi­
schen Oberlausitz" einzufügen. Vor allem muß die Region sich als Euroregion in die 
sächsische Tourismuschiene einbringen. 
Die Themen die in der Euroregion Nciße anstehen sind: 
- neue Formen grenzüberschreitende Kooperation, da die Bestehenden politisch 

blockiert sind, 
- eine interregionale Tourismus-Leitbildentwicklung 
- Durchführung von Produktlinien-Analysen, als Basis für einen zu entwickelnden 

Qualitätstourismus nach den Standards der ökonomischen Ergiebigkeit, der öko­
logischen Vertretbarkeit und der sozialen Verträglichkeit, 

- die Entwicklung gemeinsamer touristischer Informations- und Leitungssysteme, 
um die Produkte buchbar und zugänglich zu machen. 

Diese mUssen in globuler Betruchtungswcise des gesellschaftlichen Wandels in Euro­
pa und mit den neusten Erkenntnissen der lburismuswirtschaft und -wis.�cnschaft 
angegangen werden. 

4. Die Globalisierungsprobleme 

Heule ist die Globalisierung in aller Munde. Oas darf aber nicht zur Ablenkung füh­
ren und die Probleme vor der Haustür, die genau im Rahmen der Globalisierung 
entstehen, mUssen gesehen und behandelt werden. 

"Die Globalisicrung der Wirtschaft hat die Internationalisierung der touristischen 
Nachfrage verstärkt. In den letzten Jahren hat infolge der Integration VOll Schwel­
len- und Entwicklungsländern in die Weltwirtschaft auch im Tourismus eine immen­
se Markterweiterung stattgefunden. Neue Destinationen sind aufgekommen. Sie 
drängen sich auf den Ranglisten des Weltourismus nach vorne. Bereits ist ein tradi­
tionelles Tourismusland wie die Schweiz von neuen asiatischen Konkurrenten wie 
Honkong und Singapur überholt worden. Obwohl die einzelnen Weltregionen unter­
schiedlich wachsen, da die neuen Destinationen höhereWachstumsraten aufweisen, 
wird dcrGlobalisierungsprozess in Zukunft auch neue Marktpotentiale für die tradi­
tionellcn Tourismusländer schaffen. Der Tourismus soll 11111 die Jahrhllndertwende 
zum wichtigsten Wirlschaflszweig der Welt werden. ,,11 

• LandesarbeilSgemeinschafL derStchsiKhen Industrie und Handelskammern. (Hrsg.), ·Iburismus in I)aclw,n, 
SlraIC&icpapier,o.O.,I997,S.l. 

n Keller, l�, Globalisierung und Tourismus, in: Kasper. c.. (I-Irs&.), Jahrbuch der SchweittriKhcnTouri�mus­
wirtschafll996/97. SI. Gallen, 1997, S. 119. 
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Thomas Bieger und Pietro ßeritelli beschreiben die Wirkungen der Globalisierung 
auf Destinationen: 
.,Destinationen müssen ... als Unternehmen im internationalen Wettbewerb geführt 
werden. Sie müssen damit auch ihren Wertschöpfungsprozcss in dem Sinne optimie­
ren, daß die einzelnen Prozesse an verschiedenen Standorten kostcn- und qualitäts­
optimierend marktnah erbracht werden."u 

Die besonderen Bedingungen für die Globalisierung werden wie folgt beschrieben; 

- .,Durch die internationale Konkurenz, verbunden mit den neuen Informations-
technologien, entsteht ein neues, fast vollkommenes Konkurrenzumfeld. Der 
entsprechende Kosten- und Leistungsdruck muß bewältigt werden. 
Um neue internationale Märkte zu erschließen, müssen die Kunden in die Desti­
nationen gebracht werden. 
Die Leistungserstellung kann nur hinsichtlich eines Produktionsfaktors (durch 
Beizug ausländischer Arbeitskräfte) internationalisiert werden. Dem stehen in 
den meisten Ländern Restriktionen in Form von Arbeitsmarktregulierungen ent­
gegen. 
Der Zwang zu überdurchschnittlichen Renditen erhöht sich mit zunehmender In­
tcrnationalisierung, da die Kapitalmobilitäl zunimml. 

- Ein großes Differenzicrungspotential bietet sich aufgrund der emotionalen Naeh­
fTagean."ll 

5. Die Tourisrnusförderung in der Euroregion 

Es ist nicht sehr nützlich, ständig wehleidig die Probleme dcsTourismusstandortes 
Deutschland zu beklagen. Es kann mit dem Tourismusstandort Deutschland auch 
nicht so problematisch sein, wenn es möglich ist, touristische Planungen im Ausland 
stattfinden zu lassen (z. B. Karl-May-Park-Projekt in der Obcrlausitz/Niederschlcsi­
eo). Über die verschleuderten Expertisen in Millionenhöhe, die in den Schubladen 
von Politik und Verwaltung lagern, wollen wir schon gar nicht mehr reden, obwohl 
hier noch kein Ende abzusehen ist. Die Industrie- und Handelskammern fordern si­
cherlich deshalb nicht ohne Grund: .,Mit einer ressortübcrgreifenden Zusammcnar­
beit von Politik und Verwaltung können bei Nutzung der Synergieeffekte die finanzi­
ellen Mittel für den weiteren Ausbau der Tourismuswirtschaft e[fizienter genutzt 
werden. Konsequenterweise ist eine klare Kompctenzabgrenzung in Politik und Ver­
waltung und in den Strukturen derTourismusorganisationcn Voraussetzung (ür de­
ren erfolgreiche Abstimmung und Zusammenarbeit." \.( Die geforderte Kooperation 
mit den Tourismuslchrstilhlen an den Hochschulen scheinen Einbahnstraßen zu 
sein. Öffentlich fordert man sie zur Hilfe auf, schließt Koopcrationsverträge und 
Jäßt dann die Zusammenarbeit einfach nicht stattfinden. Viele Unternehmen 

I1 
Bieger, T., BeritelJi, P.. An�nl von Deuinatioftsstratepen an die GIobIIJisieronl: Erfolpfaktoren und 

lIemmniue rot den strategischen Wandel, in: Internationale VereinigUßI w�TlKhar!lichet Fremdcn.-cr­
kehrsexpcncn (AlEST), Hrs&-, GIobaJisieronl und1bu.rismus, St. Gallen, 1996, S. �30. 

13 Ebenda, S. 431 . 
.. f:.bo:llda, S. S. 
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schätzen die Hochschulen wegen der Unabhängigkeit und Preisgünstigkeit ihrer Un­
tersuchungen. Ich kann mich insgesamt gesehen des Eindrucks nicht entwehrcn, 
wenn es keine europäischen Mittel filr diese Arbeit gäbe, würde in der Euroregion 
Neiße gar nichts geschehen. Das Interreg-II-Programm nach Verteilungskriterien 
des Sächsiehen Staatsministeriums filr Wirtschaft und Arbeit sieht auch gerade 
grenzüberschreitende Aktivitäten vor. 
Die Handlungsfelder und Maßnahmen filr deli Tourismus werden so beschrieben: 
"Attraktive Lundschaften diesseits und jenseits der Grenze und ein vielfältiges kul­
turelles Angebot sind ein bedeutendes Potcntial fUr die Entwicklung desTourismus 
und die verschiedensten Freizeit- und Erholungsaktivitälen im Grenzgebiet. Durch 
den Rückgang der Beschäftigten im primären und sekundären Sektor und das da­
durch entstandenen Bcschäftigungsdc(jzit stellt derTourismus eine wichtige ahcrna­
tive Erwerbsquelle dar. 
Damit der Tourismus jedoch positive Entwicklungsimpulse auslösen kann, ist es er­
forderlich, die infrastrukturellen Voraussetzungen zu schaffen und die Regionen 
entsprechend zu vermarkten. Dies gilt insbesondere in Hinblick auf die grenzüber­
schreitende Zusammenarbeit, die sich im Tourismusbereich noch im Anfllllgsstadi­
um befindet und ausgebaut werden muß. 
Besonders zu unterstützen sind Möglichkeiten des "sanften" Tourismus. Maßnah­
men zur Erhaltung bzw. Wiederherstellung der grenzüberschreitenden Lcgensräu­
me tragen zur Erhöhung der touristischen Attraktivität bei. 
Zu den Maßnahmen, die über INTERREG 11 gefördert werden sollen, zählen u. 3. 

- Schaffung und Restrukturierung von Kur- und Landschaftsanlagen; 
- Schaffung und Erhaltung regionaltypischcr Fremdenverkehrsanlagen und -ein-

richtungcn (z. B. Freilandmuseum Umgebindehlluser); 
- Schaffung undVernetzung grenzUberschreitenderWandcr-, Radwander- und Was­

scrwunderwegnet7.c (Neißc, Obere Sprce); 
- Ausbau deutsch-tschechischer Wander- und Frcizeitgebietc (z. B. Gebiet um den 

Auersberg); 
- Koordinierung und Umsetzung von Schutzmaßnahmen im geplanten Naturpark 

"Wcsterzgebirgc/Vogtland", im sächsisch-böhmischen Erzgebirge und ill der Lau­
sitz zur Entwicklung des lburismus (z. B. Biotop- und Landschaftspflegemaß­
nahmen); 

- Anschluß an Informations- und Buchung.�ysteme (Info-Sax undTOURßU); 
- Schaffung oder Erhaltung von Freizciteinrichtungen (z. ß. Westpark in Zittau mit 

Drei-Ländcr-Begegnungspunkt an der Mandau, Haus des Gastes mit Musikin­
strumentenschauwerkstatt in Klingenlhal, Freizeitpark im Gebiet Forellensehlin­
kc Sebnitz, Jugendslilbad Görlitz); 

- grenzüberschreitende Tourismus- und Marketingkollzepte; 
- Koordinierung der gemcinsamen Teilnahme an Messen und Präsentationen; 
- grenzüherschreitender Erfahrungsaustausch zum Fremdenverkehr, z. B. im Be� 

gegnungszcnlrum Marienthai oder in der Bäderakademie Bad Elster hinsichtlich 
Fragen zum Kur- und Bäderwesen unter touristischen Aspekten; 

- Herstellung lind Verbreitung von mehrsprachigcn Informationsmaterialien und 
Werbemittc1n fUr grenzüberschreitende Angebote 
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Schaffung von Dauerarbeitsplälzen durch eine Erhöhung der Übernachtungszahlen 
um 2% und eine Verlängerung der Aufenthaltsdauer um 1,5Tage. Verbesserung der 
Lebensqualität dureh Erhöhung des Angebots an Freizcit- und Erholungsmöglich­
kcilen und Verbesserung des Natur und Landschaft für die Entwicklung des Touris­
mus. 

Im einzelnen Unterstützungen von ca. 15 Maßnahmen zur Verbesserung der Frem­
denverkehrsinfrastruktur und von ca. 5 Maßnahmen zum Ausbau grenzüberschrei­
tender Kontakte." (Hervorhebungen durch den Verfasser)l' 

Diescm anspruchsvollen Leistungskatalog folgt ein relativ schmales Ergebnisproto­
koll dessen was aus diesem Programm in der Euroregion Neiße umgesetzt worden 
ist: 

- Herausgabe einer Landkarte "Euroregion durch den Euroverlag 
- gemeinsame Seminare zu Fragen der Tourismusenlwicklung, Marketing, Pro-

duktgestaltung u. a. Themen '92/93/94/95/96 
- gemeinsamer Messestand auf der Internationalen Tourismusmesse in Brno '93 

und "Brno GO 92" 
- jährliche Durchführung der GörlitzerTourismusbörse 

Erarbeitung eines grenzüberschreitenden Wanderführers 1994 
- Vorbereitung eines gemeinsamen Übernaehtungsver.leichnisscs 
- Verhandlung zur Eröffnung weiterer touristischer Grenzübergänge im Iser- und 

Riescngebirge" 16 

Hinzu kommen noch 18 geförderte Sportveranstaltungen. 

Es ist nun dringend an der Zeit, sofort darilber nachzudenken, wie grenüberschrei­
tende Aktivitäten zu einem nachhaltigen Tourismus führen, der alle Attribute unsc­
rer Branche vereint, in die Wege geleitet werden können: 

Ein 10"rislOlIS, der es möglich macht, ökonomisch ergiebig, Cikologisch vertretbar 
und soziul verträglich zum gegenseitigen Nutzen der Quell- und Zielländer und der 
Reisenden und Bercisten tätig zu werden." 

Um dies realisieren zu können bedarf es der ProdukHinieDlmulysc: 

- Oie Produktlinicnallulyse sctzt bei Produkten an und untersucht dabei auch, in­
wieweit Produkte ßedür[nisse befriedigen können. 

- Die Produktlinienanalyse untersucht den Lcbenszykllls eines Produkts, der die 
Rohstoffgewinnung, den eigentlichen Herstcllungsprozeß, den Transport und den 
Vertrieb, den Konsum sowie einschließlich die Beseitigung umfaßt. 

- Die Produktlinienanalyse erfaßt die Folgen eines Produktes über seinen jeweili­
gen Lcbenszyklus für Natur, Gesellschart und Wirtschaft. 

" Slcllsische$ SlaalSm;niSlcrium ror Wirlsehafl und Arbeit, (1Irsg.). !nterreg 1I·I'rogramm zur Förderung , ... nz­
übersdireilender Projeltle mit der Republik Polen und dc:r"ß<:hechischen Republik im FrcistQat SachM:n 1995-

1999, D resden, 1995. S. 19f . 
.. Eurorcgion NeiBc, •. ".0., S. 21. 
" Siebe dazu: Seeler. C., Nachhlltige Regi<:malenlwicklung mit Tourismus: Ergebnissc aus dem Forscbungs­

sehwerpunkl des deulsch.sprachigen �Arbe;tskreiscs Freizeit- und Fremdenvcrkehrsgcographie", in: Zeit­
schrift fUr Fremdenverkehr 1/1997, SI. Gallen. 1997, S. 19ff. 
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- Die Produktlinienallalyse geht über die Geldebene hinaus, indem auch Aspektc 
berücksichtigt werden, die nicht in Geld(einheiten) bewertbar sind bzw. bewertet 
werden sollen. 

- Die Produklinienanalyse will den notwendigen gesellscha[t]ichen Bewertungs­
prozeß nicht durch eigene formalisierte Aggregations- und Bewertungsverfahren 
erset:ten, wie dies etwa bei Umweltverträglichkeitsprüfungen undTechnologicfol­
genabschätzungen der Fall ist, sondern sie stellt ihre U ntersuchungsergebnisse be­
wußt mehrdimensional dar.,,18 

Die Durchführung der Produktlinienanalyse schafft die Basis für ein dann zu ent­
wickelndes Tourismusleitbild in der Euroregion Neiße. 

Hier.lU sollte erneuteineTourismuskonfcrenz veranstaltet werden, um eine gemein­
same Grundlage für das Herangehen an ein Leitbild zu verabschieden. Wichtig er­
scheinen mir die Ideen des Leiters des EUROTOUR-ZENTRUMS Görlitz, Wolf­
gang Michel, des Mentors der GörHtzerTouristikbörse, zur Entwicklung eines Tou­
rismusleitbildes in der Euroregion Neiße. 

6. Die Zielsetzung einer erneuten Tourismuskonferenz 
Euroregion Neiße 

"Auf der Grundlage der bisherigen touristischen Zusammenarbeit in der Euroregi­
on ergibt sich die dringende Notwendigkeit, die zukünftige touristische Entwicklung 
konzeptionell zu untersetzen. Die Gestaltung des touristischen Produktes Euroregi­
on erfordert eine konkret abgestimmte, langfristige AufgabensteIlung für die Part­
ner aller drei Länder. 

Insbesondere die naturräumlichen Gegebenheiten der Euroregion Nciße sind touri­
stisch außerordentlich attraktiv (Jscr- und Riesengebirge, Zittauer Gebirge und 
Oberlausitzer Bergland, Heide- und Teichlandschaft, Thermalquelle etc.). 

In Verbindung mit den kulturhistorischen Sehenswürdigkeiten (Städte, Burgen, 
Schlösser, Klöster, Volksbauweise ctc.) eingedenk der wechselvollen Gebietsge­
schichte und letztlich der aktuellen geopolitischen Situation (verschi.edene Kultu­
ren, Sprachen, Lebcnsgewohnheitcn, sorbische Minderheit, Preisniveaus) ergibt 
sich in einem Gebiet von ca. 15.000 km2 ein einzigartiges Potential. Die relative Nä­
he zu Prag, Breslau und Dresden für Interessenten aus z. B. Übersee, wirkt weiter­
hin begünstigend. 

Die Marktchancen für die touristischen Anbieter werden sich durch eine gemeinsa­
me Vermarktug wesentlich erhöheil. Eine gemeinsame Strategie ist einerseits not­
wendig für eine Erhöhung der Attraktivität der gesamten Region, schließt aber an­
dererseits den Wettbewerb nicht aus. Primär wichtig ist dabei, daß füro. g. "Ansatz" 
eine breite regionale grenzüberschreitende Mehrheit erreicht wird. 

Auf dieser Grundlage muß ein zeitgemäßes "touristisches Leitbild" entwickelt wer­
den, das einerseits auf den jeweiligen lokalen bzw. thematischen Stärken beruht, an-

l' Projektgruppe Ökologische Wirtschaft, (Hrsg.), Produktlinienanalyse, Bedürfnisse, Produkte und ihre Fol­
gen, Köln, 1987, S. 9f. 
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dererscits den Ausgleich zwischen legitimen Einzel- und gemeinsamen Interessen 
erreicht. Insbesondere bezüglich letztgenanntem stellen sich folgende Aufgaben: 
- konsequente aufeinander abgcstimmte Entwicklung der touristischen Infrastruk­

tur, (Grenzübergänge, Wander-, Rad- und Reitwege, Loipen und Skigebiete) vor 
allem, gemäß den naturräumlichen Gegebenheiten in grenzüberschreitcnder Ge­
staltung; 

- grenzüberschreitende Wegweisung/Beschilderung einschließlich des Aufstcllens 
von mehrsprachigen Infotafeln; 

- Schaffung grenzüberschreitender Produkte, (Unterbringung in einem Land unter 
Einbeziehung von Programme]ementen aus den weiteren Ländern, eingeschlos­
sen abgestimmter kultureller Angebote); 

- gemeinsame allgemeine Vennarklung lind Außcnwerbung, die auf die gesamte 
Region abzielt; dabei kann sich Außenwerbung nicht nur auf deutsche und engli­
sche Sprnchversionen zu beschränken; 

- Maßnahmen zur Steigerung der inneren Nachfrage durch Berücksichtigung der 
Lcbensgewohnheiten und Sprachen der Anzusprechenden (Information, Berück­
sichtigung von Ferien-/Feicrtagcn, sonstigen relevanten Zeiten, Eß- undTrinkge­
wahnheiten); 

- Schaffung von Möglichkeiten grenzüberschreitender Buchungen; 
- internationalen Maßstäben entsprechende Befähigung in derlburismuswirtschaft 

Beschäftigter (Service, Sprachcn)." 19 
Dic politischcn und touristischen Entscheidungsträger wollcn anschcinend nach wie 
vor keine touristische inlerregionale Veranstaltung, da nützen auch beschwörende 
rormulierungen nichts: 
"Eine wichtige Entscheidung war das Bekenntnis ... eine weitere politische Veran­
staltung durchzuführen. Dazu sollte federführend durch die Euroregion Neiße und 
seiner Einrichtungen (Eurobüro) eine protokollarische Veranstaltung stattfinden 
mit dem Ziel, die Politiker zur Erarbeitung eines touristisch grenzüberschreitenden 
Leitbildes zu bewegen und damit ausgcwählte Aufgaben und Ziele für eine weitere 
touristischc Entwicklung in der Euroregion Neiße zu sichern. ,,20 

Nunmehr erklärt die "deutsche Seite": "Die Durchführung der Konferenz der Euro­
region Neiße hängt im Wesentlichen von dcr Entscheidung der polnischen und tsche­
chischell Partner llb.,,21 Diese entschieden dann am 9. September 1997, daß nur eine 
"Fachtagung zur weiteren Entwicklung des Tourismus in der Euroregion Neißc" 
stattfinden soll. 
Damit ist das grenübcrschreitcnde Leitbild vom Tisch und man kann auf national­
staatlicher Ebene weitermachen. Angesichts dieser Entwicklung wirken die Erklä­
rungen des Sächsischen Ministerpräsidenten Dr. Kurt Biedcnkopffast revolutionär: 

.. Arbcilsmaleri81 Thurisnmskonfcrcnz EUROREGION Neiße IUS Anlaß der 7. TourislikbOne Gödil" '17, 
0.0.,0.1 . 

.. Protokoll zur Bcratllngdcr ArbcitslruppcTourismllsbOne Göd;1>: am 15.4.1997. 
21 I'rolokoll lur Beralung der AG � Tourislikbllrse Görlitt" am 6_8_1997. 
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12 Sächsische Zeitung Freitag, 5. September 1997 

Neue Ideen braucht die Lausitz 
Kurt Bledenkopf appellierte an Geduld und Phantasie In der Region 

(hm). De. kllnfU,e EU·8eltrlll von ro. 
leIIuod Tschccbloo oe! ... Ilr wlcb" filt 
dlil wimehaftllctH: Enlwicldu"l In der 
Oberlludll. DIese Melnll"l "eltr.1I 
Sachsem Mlnllttrprilldau KIIr1 B/e. 
denkopfwlmnd der CDU ·K1ll11fUr In 
G6rlItt.J<:tU � die Rqion noch elne 
Randl�ce. aber dao ""nnte lIIch .N1lr 
bald Indem-. In W",teurop. hobe es 
Jhnlichc Beisplele ... t.en. ... der Pre­
mle. weller. DI� BaUunpzen\tf;n Itrlh. 
len ImnIU mehr In du Umland 1111. 
!hlltten, Ubau und G6tl1U wenleJt 
YOfI der Nibe EU Wroclow (8 ..... 111I) 
".. ........ 

SiedUlkopf Vftl"lprllhle noffnll� Er 
&llube an die Mc� In dcr RtClon. 
Er Wtne. cla! meh"'re In'ltJ\Of'tll kJ>. 
",nlu dlt EnlWtcklunlln der dcu\fCh· 
polnischen Grenm&Jon beobadIltn. 
Aullerdem mll81cn Unternehmen "'. 
wonnen ""'lrdefl. die �d1berKllf1!l· 
lend 1111& werden, betonte er. In Zlttau 
wUrde '" tchon leh. ,ule Andtte le· 
ben, und luch die Idee -. 04r!IU alI 
EUroplllldl sefille Ihm ",hr ",I. Sol· 
che � tollten CCdell ",föfdert 
we.den. Aber auch Nlaky und Weit. 
wlSltr bUdlen lI"1frllllJ: !lIeht Im t.b­
Ie� Oun:h dl, Weiterfllhruna: der Sa· 

nlcrun. derehemlll,..., S ... unkohle ... • 
cebaue werden die Gebiete filr eine 
Ink.-onle NacbnUUU", ",rbereilet. 
Bledenkopf appelilene In die Geduld 
du l..Iusll:1er. aber auch In ihN !'ball' 
l"lt. Neue Ideen ... Ien ttfn.&t. IIl1d 
,,",,' 111 allen lk",ldI." d ... IlcUehen 
Lebelll. Du - wlmehdtlicbe Auf· 
tc:hwun8 komme nJehl von MUle ouf 
""''I''n. VW In MoIel xl ein EinlClfall. 
Und luch in Dresden und Lelplta habe 
'" Jah", pauen. bevor m�n IU jett!· 
cer> I!tp:bnlsltn ,Won" xl. Man mOo· 
Ie die I'lstllehen Nlohb .. n all Herau.· 
t0rdcrun3 btz..,it'en. cbnn kOrule mall 
aus der AnnJhetuJll einen srollen QI. 
winn erzleJc:n. I!meul'pn!.b oJdo Sa.h· 
..",. Mlnilluprilldenl ..... dn Ab­
lenke,! der Oolförderun, IUI. huße .... 
dcnt IIIIißte .uct. die EU In Briluel 
Ihre Mittel CC1lelter als bI."". eln"'l' 
Rn, um einen wlruchlflllchcn Auf. 
""'........ In der ...... ktuncbwadl ... 
Oberlau.lto ou e.«:lehen. 

Aucb o:Ier wirtschaftspolitische Spre. 
ch.. d.. SPD·Bundempfnolrtlon. 
I!mII Sthwanhold. kam nach eine' 
StlppYWte In der Obr;rlI\UlU. IU dlCKl1l 
I!'lcbnit. De. Bonne. Pollliker hlIlle 
out EInladu ... der �_nleru", 

und I..IncbcblftslClllltun. Saehlen 
GmbH (SUI.. Sach,en) dcn ehemall",n 
Tlp:bIou Olbmdorf baucht. Dodt im 
�KCn"'l' IU HJedenkopf Iltht 
SCh .... 1l1101d wettbowerbtveRclTClldc 
Elemente In der polnltchcn Wtn.mft.. 
KOpfurbruhen beulten ihm die qe­
nannten Sodderwiltlthaftnonen. Dnn 
IOIIen Y'I)' allem deu\l:d>c I_ren 
anceJockt werden. Und die Rechou", 
ICbelnl Iu�uceh ... , .siehe Opcl In 
Oberlchleslen.· Ocr SPD·Pol!li�r ver­
IrII die Meinw"," da. die Raadlap 
der OherllUll11 n!ehl lu LNIen der 
clnhe:lmllcben Wlru<:hlft &ehen dllrfc. 
Der.baIb wolle er sldI in Bonn daftlr 
elnset.en. daß ml\ Polen Annlhe. 
runpvvtrlJc Icod>Iouen werden, um 
Went>ewerbrvencrrullJClI bil �m 
Eintrlll In die EU scltrillwelse IMu· 
bauen. Auch filr tiM Weiterfiih""" 
der Bergbausanierun. !i.ber d .. Jlhr 
2OCl2 wolle er oJdI elnreuen. denn die 
.�Jehlen E'lebnbR hltten ihn Ud 
beellldruckt. betonie SchWInhold. Um 
dOl VetllAndnb fil. dlo Rq:km 11> Bonn 
ou wecken. 5011leo noo;lI mehr Bunde .. 
politiker _In diele kh6nc Landschaft"" 
elnttLoden "'e�n. Und dlrln _u" 
dch aopr bddc Be ... f$poUtlhreln!J. 

Ich glaube, erst wenn die touristischen Leistungsträger, erkennen, daß ein erfolgrei­
ches und nachhaltiges Geschäft in der Zukunft nurin einem zu entwickelnden Euro­
tourismus liegt (wie von KASPAR für die Euroregion Bodcnsee beschrieben), kann 
sich etwas verändern. Aber auch beim Konstanzcr (Boden-)Scenachtsfest 1997 
mußten die Besucher in Friedriehshafen (dem gegenüberliegenden Schweizer Ort) 
doppelten Eintritt bezahlen, weil man sich nicht zu cinem gemeinsamen Fest durch­
ringen konnte und ein Schweizer Ort am Bodensee wolhe in diesem Sommer keine 
deutschen Gäste mehr aufnehmen, weil es sich "überfüllt" fühlte. Also auch in an­
scheinend funktionierenden Euroregionen ergeben sich immer wieder Schwierig­
keiten bei grenzüberschreitenden Aktivitäten. Wir sind weit entfernt von einem Eu­
ropa der Bürger, die ein Europa "ohne Zäune" (SWOBODA) denken, denn erst 
dann könnten wir sagen: "Die Zukunft der Europäischen Union hängt. . .  nicht allein 
von den Politikern und Verhandlungsdelegationen und auch nicht von den Brüsseler 
Kommissionsbeamten ab. "ll 

Der Tourismus wird sich nur dann zu einem nennenswerten Wirtschaftsfaktor ent­
wickeln können, wenn die Gäste der Oberlausitz/Niederschlesien die geographische 

" Itcnscbcl,a.Il.0.,S.176. 
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Nähc zu einmaligen Landschaften wie dem Isar- und Riesengebirge und Städten wic 
Prag und Wroclaw grenzüberschreitend nutzen können. Ein solches Vorhaben ist 
plausibel und dringlich, wenn man bedenkt, daß einige die Region prägende 
Flächendenkmale ohnehin beiderseits der Oder/Neißegrenze liegen. Es bedarf ei­
ner freien Tourismuszone, die sich auch in einer "Eropäischen Freihandelszone" 
denken Jassen muß, die immer wieder ins Gespräch gebracht wird. Die Politik der 
"verdeckten Hand" in der Euroregion Neiße läßt aber nicht erkennen, ob die Idee 
realisierbar ist. 

Um auf einer freien Ebene arbeiten zu können, hat sich eine interregionale Projekt­
gruppe außerhalb aller Hierarchien gebildet, die allen Widrigkeiten zum Trotz 
Grundlagen für den grenzüberschreitenden Tourismus entwickeln will 

7. Zum Forschungsprojekt "Grenzüberschreitende Tourismusent­
wicklung" 

Das Tourismusprojekt "Grenzüberschreitende Tourismusentwicklung in der Euro­
region Neiße" wird z. Zt. von drei Hochschullehrern aus lclenia G6ra (MAZURS­
KI), Liberec-Usti (POSTOLKA) und Görlitz (OBERSTE-LEHN) mit Hilfe des In­
terrcgionalcn Gewerkschaftsrates (IGR) betrieben. Der Interregionale Gewerk­
schafIsrat (die erste Gründung in einer Euroregion die über die E\lropäische Union. 
hinausgeht) bot uns eine Arbeitsbasis auf der Grundlage seiner Vereinbarungen, die 
z. ß. die "Koordinicrung des Vorgehens bei der wirtschaftlichen Zusammenarbeit" 
und die "Lösung der Problematik der Beschäftig\lng, der Mobilität der Arbeitneh­
merinnen lind Arbeitnehmer,,'3 vorsieht. Die Projektteilnehmer haben sich zu­
nächst dic Aufgabe gestellt. eine "Bibliografie" der ihnen z\lgänglichen Literatur zu 
erstellen. Die wichtigsten Materialien sollten dann so aufbereitet werden, daß sie in 
allen drei Landessprachen vorliegen. Der grenzüberschreitcnde Freizeitmarktsollte 
von lIod für alle Länder analysiert werden. Die Jdee ist dann, mit studentischen Pro­
jektgruppen zu arbeiten \Illd die Ergebnisse in Wissenschaft, Wirtschaft, Kultur und 
Politik weiterzutransportieren. 

Anschrift des Verfassers: Prof. Dr. Herbert Oberste-Lehn, Hochschule fürTcl.'hnik, Wirtschaft und 
Suzialwcscn, Zittau/Görlitz (FH), StUdiengang Tourismus, Haus G 111, Obermarkt t7, D-02826 
GÖrlit7. 

Oberste-Lehn, H.: QuaHtätstourismus und Zusammcnarbeit in der Eurorcgion Neiße. In: 
SPEKTRUM FREIZEIT, 19. Jg., Heft 3/1997, S. 246 

" Sonntag, S., Interregionale Gcwcrkschaflsarbcil-cineAnlworl auf das Wohlstandsgerulle an Oder und Nei­
Be, in: Evengelischer Prcsscdienst, (Hrsg.), Nachbarn an Oder und Neißc, Zu Chancen uml Barrieren 
deutsch-polnischer Zusammenarbeit an der Grenze, cpd-DokumeOlalion NT. 10/95, FTan\.:fUTI/Main. 1995. 
S.28. 
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FREIZEIT & TOURISMUS IN DER REGION: QUALITÄT AUS DER 
SICHT DER KUNDEN 

TU DRESDEN - LEHRSTUHL FÜR TOURISMUSWTRTSCHAFTU.A .. DRESDEN 

Gästebefragung SACHSEN 1996 

Kurzfassung mit den wichtigsten Ergebnissen 

Die Gästebcfragung Sachsen 1996 wurde im Auftrag des Landesfremdcnvcrkehrs­
verbandes Sachsen e. V. gemeinschaftlich von der 
• Technischen Universität Dresden, Lehrstuhl für lburismuswirtschaft, vertreten 

durch Prof. Dr. Walter Freycr 
• Fachschulc für Tourismus, Chemnitz, vertreten durch Frau Karin Friedmann 
• Hochschule fürTechnik, Wirtschaft und Sozialwesen Zittau/Görlitz (FH) - Fach­

bereich Wirtschaftswissenschaftcn, Studiengang Tourismus, vertreten durch Frau 
Prof. Dr. Margita Großmann 

durchgcfilhrt. Dic Projektleitung 1996 hatte Professor Dr. Walter Frcycr vom Lehr­
stuhl fürTourismuswirtschaft der TU Dresden. 

Insgesamt konnten 2303 Fälle in der Auswertung berücksichtigt werden, wodurch 
die Meinung von ca. 5067 Gästen dargestellt wird, da durchschnittlich 2,2 Personen 
(ink!. Kinder) mit jedem Fragebogen erreicht wurden. Nach der Gewichtung der 
einzelnen Regionen -eine Gewichtung wurde notwendig, da die tatsächlichen Fall­
zahlen nicht genau den errechneten Vorgaben entsprachen - sind 3404 Gäsle er­
reicht worden, die-bei einer durchschnittlichen errreichten Personenzahl von 2,2je 
Fragebogen (inkl. Kinder) -die Meinung von 7489 Gästen repräsentieren. Eine Ge­
wichtung der erhobenen Daten erscheint insbesondere bei den Beurteilungsfragen 
(12, Bl- B3) sinnvoll, da sich das Gesamtbild Sachsens aus der Beurteilung der ein­
zelnen Regionen zusammensetzt und so eine genauere Ergebnisaufbereitung mög­
lich ist. Bei den übrigen Fragen hat ein Vergleich der gewichteten zu den ungewich­
leien Daten nur geringe Abweichungen - nicht mehr als 1 Prozent- ergeben. 

Die Gesamtauswertung reprllsentiert eine Darstellung der Gäslestruktur für ganz 
Sachscn. Sollen jedoch Maßnahmen für einzelne Regionen abgeleitct werden, ist 
hier von Bedeutung, daß cs zwischen den einzelnen Regionen Untcrschicde gibt, 
welche sich auch in den Antworten der Befragten ausdrücken. So liegt zum Beispiel 
dcr Antcil an T'dgesgästcn (keine Übernachtung in Sachsen) in der durchgeführten 
Befragung für ganz Sachsen bei 10 %. Die Städte Dresden und Leibzig liegen deut­
lich über diesem Wert. Im Vogtland und Erzgebirgc sind dagegen im Verlauf der Be­
fragung nur wcnigeTagcsgästc crreieht worden. Die nachfolgendeTabeJlc 1 verdeut­
licht prtignante Unterschiede zwischen den einzelnen Regionen bzgl. der durch­
schnittlichen Übernachtungszahl sowie den durchschnittlichen Rciseausgaben. 
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Region Durcbsc:bnlnllcJte Ourdlschnlnl";be 
Obernachtunien Rl:!seausia.ben In 

DM 
Oberlausit:riNiederschlesien 3,9 234 
Sächsische Schweiz ',4 430 
Sächsisches Elbland 3,' 256 
Engebirge .... ',9 '" 
Sichsisches Burgen- .md 
Heideland ',' 403 
Westsachscn .. I I 
Vogtland ... ',8 56' 
Stadt Dresden 2,8 40' 
Stadt Leibzig 2,8 378 
Stadt Chemnitz" I I 

Guamt-Sachsen 4,5 388 

Tabelle I: Verteilung zwischen den einzelnen ßefragungsre&ioncn 
(Angaben pro Reise pro Person) 

Darc.:hschnlnllche 
ReIS;:S,Pben pro 

T In DM 
'0 
" 
73 
88 

72 
I 

73 
144 
134 

I 

8' 

• Keine Angaben aufgrond zu geringer, aU$werlbarcr Fallzahlen . 
•• Eingeschränkte IntcrpretationsmögJichkeiten, da nur 1/3 der Befragten eine 

Aussage zu ihren Rciseausgaben gemacht haben . 
••• Eingeschränkte [nterpreta!ionsmöglic:hkeiten, da nur die tläIrtc der Befragten 

eine Aussage 7.U ihren Reiseausgabcn gemacht haben. 

Bei einigen Fragen, insbesondere bei dcn Fragcn zum Rciscanlaß, lur Herkunft so­
wie zur Untcrkunft, erscheint eine separate Bctrachtung dcr Urlaubsgäste sinnvoll. 

Das stärkste Entsende-Bundesland ist mit 16,5% Sachsen selbst, relativ dicht ge­
folgt von Nordrhein-Westfalen (15,1 %) und Bayern (11,6%). Bei dei" separaten Be­
trachtung der Urlauber bleibt diese Reihenfolge bestehen (Sachsen 15,3%, Nord­
rhein-Westfalen 13,5%, Baycrn 8,9%). Betrachtet man allerdings die Geschäftsrei­
senden, so verändert sich diese Verteilung zugunsten der Sachsen: mit einem Anteil 
von 21,1 % bzw. 18,4% dominieren hier die beiden Alt-Bundesländer Nordrhein­
Westfalen und Bayern mit einem deutlichen Abstand von Badcn-Würucmbcrg (9%) 

und Hessen (8,8%). 

Zum Teil prägnante Unterschiede sind aueh bei dem Reiseanlaß zwischen den ein­
zelnen Regioncn erkennbar. ln der nachfolgenden Kreuztabelle (Tabelle 2) ist eine 
Übersicht der Reiscanlässe über die einzelnen Regionen dargestellt. Die grau unter­
legten Zeilen geben dcn Anteil der betrachtetcn Region (Zeilen) am jeweiligen Rei­
seanlaß (Spalten) an. 

ßcisJJicl: In dcr sächsischen Schweiz gaben 67,5% der befragten Gäste als Rcisean­
laß "Urlaub" an. Nur 3,7% der Befragten befanden sich dagegen auf einer 
Geschäftsreise. 

Insgesamt verbringcn etwas mehr als 40% dcr Befragten ihren Urlaub in Sachsen. 
Allerdings ist der Anteil der Geschäftsreisenden mit ctwa 1/3 unter den Befragten 
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relativ hoch, wobei sich wiederum mehr als die Hälfte dieser Gäste in den Städten 
Drcsdcn und Leipzig llufhielt. 

Insgesamt haben die freizeitinduzierten Reisen (Urlaub, Ausflug, Freunde/Ver­
wandte besuchen) einen Anteil von knapp 2/3 an der Gesamtheit der befragten 
Gäste. 

I��w pct 
RclJcanla ß Freunde! 

Geschlfts- Verwandte 
Co! Pet Urlaub Ausflug reise besuchen sonstiges Row Total 
Tot Pet 

Re�ioll I·, 44,6 2�,1 2.' 13,8 3.' 15,0 Obcrlausitzl 
NiederschI. 

15,9 �0,6 6.0 18,4 '.6 
67 39 " 2.' " 

SIchsische _67,S � 11,6 3.1 '.2 '.' 12,3 

Schweiz 
19,1 15,0 ' .' '.0 23,1 

83 ... 0.' '.0 '. ' 

Slichsischcs � 32,2 1 1,7 32,2 20,6 3.' , .. 

Elbland 
1.' 12,1 ,., 18.0 6.' 
J2 " '.2 2.0 0.' 

17,1 '. ' 12,6 6.' 2.' .. , 

Erzgebirge 
t 4.7 '.0 3.2 '.' 3.' 

6.2 " .. 0 0 .6 0.' 

Sächsisches 
JI.6 Burgen- und ' .' 4),4 11.0 12,5 6.3 

'.' '.0 '.' 6.' 16,4 
Heideland 20 " 2.' 0.1 07 

62,S 6.' 6.' •. , 15,4 ... 

Vogtland 
,., '.' .. 0 3.' t5,� 
'.0 0 . ' 0.3 DA 0.' 

Stadt 37,} '.' 41,9 11.2 2.' 21,2 

Dresden 
24,0 20,3 35.4 27.0 1 3.5 
10 , 2 .. , 11.4 3 . 0 0.' 

Stadt 17,5 3.6 3.0 '.3 , .• 15,3 

Leipzig 
6.' , .. 18,9 12.7 11.5 
2.' 06 0.' .. , 0.6 

Column 
Total 42.3 ,., 32.1 11.2 '.' 100.0 

An.merkunll: AUe Angabtn '" Proun!. 
Die Regionen Wutsachsen und Stadt ChellInitz sind aufgrund der Zu geringen Falt. 
ahlen, die eine abgcsichcl1e Aussage nicht ermöglicht, nicht herücksichtigt worden. 
Daduf1:h kann es ZU geringfligiaen Ab_ichllngen der aufgeflihrtell Spllhcn- bzw. 
Zeilen_ne "".�n überder · cw.:i

'
li""n taßik:lllichen Summe kommen 

Thbel1e 2: Kreullabelle Region und Reiscanlaß 

Bei der Frage" Was hat Sie bewogen, hierher zu reisen" - also, warum die Reiseent­
scheidung zugunsten Sachsens gefallen ist -, wurde von 1/3 der Gäste Landschaft 

und Nll/llr genannt, gefolgt von dem Wunsch, Kultur und Kunst zu erleben sowie 
Neugier auf die Region. Allerdings wurden auch von etwas mehr als 112 der befrag­
ten Gäste berufliche GrUnde angegeben. 
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Aufgrund der Ergebnisse zu diesen wichtigen Fragen wird deutlich, daß Sachsen ins­
gesamt nicht als homogene Reisedestination angesehen werden kann. Demzufolge 
muß aber auch bei der Entwicklung von Marketingstrategien besonders auf die re­
gionalen Unterschiede geachtet werden. 

Mit ihrer Hilfe einer Stärken/Schwächen-Analyse - einer im touristischen Marke­
ting häufig angewandte Methode-kann sehr plastisch auf Vor-und Nachteile unter­
schiedlicher Angebotsaspekte und Bereiche der touristischen Lcistungserstellung 
hingewiesen werden. Stellt man dieser Analyse eine Konkurrentenanalyse voraus, 
kann man die eigene Lesitungsfähigkeit mit der der Konkurrenz vergleichen. 

1m Rahmen der Gästebefragung Sachsen ist aufgrund der Bewertung der einzelnen 
Aspekte des touristischen Angebots bzw. der touristischen Infrastruktur durch die 
Gäste ein Lcistungsprofil für das Reiseland Sachsen erstellt worden. Bei einer diffe­
renzierten Betrachtung einzelner Regionen zeigen sich hier zum Teil deutliche Un­
terschiede. Zum Beispiel erhält das "Nachtleben" in der Sächsischcn Schweiz die 
Durchschnittsberwertung 4,0 und ist somit das Schlußlicht der betrachteten Regio­
nen in diesem Punkt, wogegen die Stadt Leibzig mit der Durchschnittsnote 2,5 die 
beste Beurteilung in Sachsen erhlilt. Bei der Beurteilung der Natur kehrt sich die Si­
tuation um: den besten Wert(1,6) erhält die SächsischcSchweiz, dieschlechteste Be­
urteilung wird rur die Stadt Lcibzig (2,9) abgcgeben. Auch hier wird die Heterogeni­
tät der einzelnen sächsischen Frerndenverkehrsregionen deutlich. 

Erglinzend zu den Aussagen des Lcistungsprofils wcrden die Aussagen der Gäste 
"Was ist Ihnen besondcrs positiv aufgefallen" und "Wo sehen Sie Möglichkeitcn der 
Verbesserung'!" ausgewertct. Es werden die Stärken und Schwächen des Reiselan­
des Sachsen weitgehend bestlltigt: Als pOSlitiv wird von den Befragtcn die Mentali­

tät der Einheim ischen und die Gastfreundlichkeit bcurteilt. Zu den weiteren Nen­
nungen zählen Vielfältigkeit der Landschaft und Sehenswürdigkeiten. Bei den Mög­
lichkeiten zur Verbesserung steht die Verbesserung bei der Verkchrssilualion an cr­
ster Stelle der Gäste-Wünsche. 

Bei ciner vergleichendcn Betrachtung mit den Stärken und Schwächen des Reise­
landes Deutschland, wie sie von der DZTerarbeitet wurdcn (vgl. Tabelle 3), stellen 
sich für Sachsen einige grundlegende Abweichungen dar: So ist eine von der DZT 
herausgearbeitete Schwäche "Freundlichkeit des Personals" für das Reiseland Sach­
sen eine Stärke, die bei Marketingaktiväten ein wichtiges Differenzierungskriteri­
um im inncrdeutschen Wettbewerb ist (vgl. Tabelle 3). 

Auf der anderen Seite muß eine Stärke des Reiselandes Deutschland - gute Infra­
struktur -als eine wesentliche Schwäche Sachsens angesehen werden. Aufgrund der 
oben angesprochenen Unterschiede zwischen den sächsischen Regionen kann es zu 
Verschiebungen der Stärken und Schwächen im innerdeutschen Vergleich kommen. 

Für die Fremdenverkehrsregionen gilt es, eine Kombination der Stärken des 
Deutschland·tourismus und der Stärken der eigenen Region fUr ein Vermarktungs­
konzept zu bilden, um sich von Mitbewerbern abheben zu können. Eingebunden in 
ein strategisches Marketingkonzept kann so langfristig für jede Region ein eigen-



Spektrum Freizeit 19 (1997) 3 261 

ständiges Imageprofil aufgebaut werden, welches für den langfristigen Erfolg von 
Fremdenverkehrsdestinationen von entscheidender Bedeutung ist. Um ein gefestig­
tes Image zu Hndern, bedarf es in der Regel eines wesentlich längeren Zeitraumes als 
zum Aufbau eines neuen Images notwendig ist. 

Deutschland als R�isell\nd Deutschland als Reiseland 
Stärken Schwächen 

• gute Infrastruktur • Preis-lLeistunsverhältnis 
• Sauberkeit • Service, Dienstleistungen 
• Schlösser, Durgen, Kathedralen • Freundlichkeit des ßedienungspersonals 
• historische Plätze und Bauten • deutsche Behörden (Polizei, Zoll, usw.) 
• Natur und Landschaft • sprachliche Verstftndigung (mit AusHin-

• Stidte dem) 

Sachsen als Reisdand Sachsen Rls Reiseland 
Stärken Schwächen 

• ÜIIstfreuodschaft, Freundlichkeit • touristische Infrastruktur 
• Sauberkeit • Verkehrssituation 
• Schlösser, Burgen • kultUTclle Veranstaltungen 
• Natur und Landschaft. • Service, Dienstieistun��'U 

TllbeUe 3: Sllirkcn/Schwächcn-Analyse fOr das Reiseland Deutschland/Sachsen 
(Quelle: vgl. DZl: Marketingplan I99S-97/Empirische Erhebung GÄR 1996) 

Vergleicht man die Beurteilung des Reiselandes Sachsen, wie sie in der Gästebefra­
gung 1996 dargestellt wird, mit den Ergebnissen des Studienkreises für Tourismus 
zum Image von Reisezielen (Starnberg 1992; Datenerhebung Reiseanalyse 1990)­
es wurden die touristischen Qualitäten, Vor- und Nachteile sowie Eigenschaften ein­
zelner touristischer Destinationen zusammengetragen - so sind die damaligen Stilr­
ken des Reiselandes Saehsen - Sehenswürdigkeiten, schöne Landschaft, Gast­
freundlichkeit - auch heute noch auf der positiven Seite vermerkt. 

In der Untersuchung des Studicnkreises für Tourismus wurden als Mängel schlechte 
Einkaufsmöglichkeiten, geringes Sport- und Freizeitangebol sowie geringe gastro­
nomische Vielfalt genannt. Darüber hinaus wurden vor allcm Umwe!tbclastungen 
als Nachteile Sachsens aufgeführt. Die Ergebnisse der Gästebcfragung Sachsen 1996 
bestätigen diese Mängel nur noch zum Teil: Wcsemlich verbessert hat sich das ga­
stronomische Angebot, welches von a11cn Befragten mit der Durchschnittsnote 2,0 
(Frage BI) beurteilt wurde. Auch der Zustand der Umwelt wird einer durchschnittli­
chen Bewertung von 2,6 nicht mehr als so problematisch eingeschätzt wie noch 1990, 
allerdings gibt es regionale Unterschiede, die von 2,3 Hir die Sächsische Schweiz bis 
zu 3,2 für die Stadt Lcibzig variieren. Einkaufsmöglichkeiten sowie das Angebot an 
Sportrnöglichkeiten wird allerdings von den Besuchern Sachsens immer noch unter­
durchschnittlich (im Vergleich zur Oesamtbewertung Sachsens) bewertet. 

Aufgrund der zum Tcil großen Unterschiede zwischen den einzelnen Fremden­
verkehrsregionen in Sachsen nUlt es schwer, einen typischen Sachsen-Gast zu be-
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schreiben. Nachfolgend sind die wichtigsten Merkmale aufgezählt, deren Ausprä_ 
gung je nach Region allerdings etwas stärker oder aber etwas schwächer ausfallen 
kann. 

• Der typische Sachsen-Gast ist zum wiederholten Mal im Freistaat. Der Reisean_ 
laß ist freizeitinduziert, mit etwa 1/3 ist der Anteil an Geschäftsreisendcnjcdoch 
relativ hoch. 

• Seine Unterkunft -vorwiegend Hotel -hat er direkt beim Vermieter gebucht 
• Er reist mit Familie bzw. seinem Lcbenspartner, jedoch ohne Kinder. Die durch­

schnittliche Personenzahl liegt bei 2,2 Personen je Buehungseinheit. 
• Die durchschniltliche Aufenthaltsdauer liegt bei 4,5 Tagen für ganz Sachsen. 
• Durchschnittlich gibt ein Gast für seinen Aufenthalt in Sachsen 388,37 DM pro 

Reise aus, was einem Tagsatz von 86,30 DM entspricht. 
• Der Gast ist mit seinem Aufcnthailsorl in Sachsen zufrieden. 

Insgesamt ist feststellbar. daß Sachsen über ein positives Image bei seinen Gästen 
verfilgt, wenn auch einige Aspekte des touristischen Angebotes dcullich unter­
durchschnittlich bewertet werden (7.. B. Verkehrssituation) . Dies drücktsich auch in 
dem hohen Anteil der Gäste aus, die Sachsen wieder besuchen möchten. Etwa 60% 
der Gäste wollen bestimmt wiederkommen, nur 5% wollen "vorerst nicht wieder" 
nach Sachsen reisen. 

Projeklleilung 1996: TU Dresdcn, Lehrstuhl fOrTOllrisßllIswirlschafl, MommSCßslraße 13,0-01062 
Dresden 

TU Dresden -Lehrstuhl fOr1burismuswirtilchaft u. a.: Gästebefragung Sachsen 1996. In: SPEK­

TRUM FREIZEIT. 19. Jg., Heft 3/1997, S. 157 
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FREIZEIT & TOURISMUS: QUALITÄT AUS DER SICHT 

JUGENDLICHER KUNDEN 

BRAUN OTT'MAR , WÜRZ SUSANNE . KOBLENZ-LANDAU 

Jugend im Winterurlaub 

1. Überblick 

Es wird über die Ergebnisse einer KUlldenbefragung von jugendlichen Winterur­
laubsreisenden des Jugendreiseveranstalters RuF-Reisen ßielefeld in vier Zielge­
bieten im Winter 1995/96 berichtet. Im Mittelpunkt der Fragestellung standen die 
Bewertungen des Produktes Wintergruppenreise durch die Teilnehmer, Urlaubser­
wartungen und Urlaubszufriedenheit, Entscheidungskriterien für einen Winterur­
laub und allgemeinere Fragen an die Jugendlichen undjungen Erwachsenen bezüg­
lich der Reise. Zu diesem Zweek wurde ein Fragebogen in zwei Splitversionen 363 
Reisetcilnehmerinnen und -teilnehmern am Ende der Reise vorgelegt. 

2. Einleitung und Fragestellung 

Ca. 1,15 Millionen deutsche JugendHche I machen jedes Jahr im Winter Urlaub. Viele 
davon verreisen in Gruppen. Diese organisierten Reisen werden von unterschiedli­
chen Rciscveranstaltern durchgeführt; zur Palette zählen Kirchen, DJH, Vereine, 
Verbände und auch die unabhängigen Veranstalter. Die vorliegende Studie wurde 
bci einem soleh unabhängigen Veranstalter, nämlich RuF-Reisen ßielcfeld, durch­
geführt. Während Repräsentativbefragungen wie z. B. die jährlich durchgeführte 
Reiseanalyse "Urlaub und Reisen" darauf abzielen, das tourislische Geschehen 
quantitativ zu erfassen, ging es in dieser Studie darum, qualitative Aussagen zu ma­
chen. Eine solche Studie zum Winterreiseverhalten der deutschen Jugendlichen gibt 
es bisher nicht. Welche Informationsquellen werden genutzt? Welche Enl<;chei­
dungskriteriell werden angelegt? Stehen Skifahren und Snowboardcn im Vorder­
grund? Wie vertragen sich diese beiden Gruppen?Was macht Atmosphäre und Stim­
mung aus? Wie hoch sind die Ausgaben? Und gibt es bei all diesen Fragen Alters­
und Geschlcchtsunterschiede? 

3. Methode 

3.1 Stichprobenbeschreibung 

Befragt wurden insgesamt 363 Teilnehmer und Tcilnehmerinnen von Ski- und 
Snowboardfreizeiten im Winter 1995196. Die Befragungen wurden in den Orten St. 
Moritz, St. Luc, Molina (Schweiz) und Karano (Südtirol) durchgeführt. 

I Quelle: Reise"nalyse 1996 der Forschungsgemeinschaft Urlaub und Reisen e. v. 
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In SI. Lue nahmen insgesamt 232 Personen an der Befragung teil, in S1. Moritz wa­
ren es 67, in Molinn 36 und in Karano 24 Personen.1 47,2% der Befragten waren 
männlich, 42,3% weiblich (10,5% machten keine Angabe). 17 ,4% waren bis 15 Jah­
re alt, 54,5% waren zwischen 16 und t8Jahren alt, 16,8% zwischen 19 und 21 Jahren 
und 11,3% waren über 21 Jahre alt. 

Der Großteil reiste mit einem Freund oder einer Freundin (42,5%), etwas mehr als 
ein Viertel war mit der Clique unterwcg.�, fast jeder Fünfte allein und unter 2% mit 
einem oder einer Verwandten. Drei Viertel der Befragten gingen noch zur Schule, 
8,8% befanden sich in einer Ausbildung, 4,4 % waren StudelHen und 2,8% berufstä­
tig, 9,9% machten bei dieser Frage keine Angabe. Von den Schülern besuchten 
83,2% das Gymnasium, 4,5% die Realschule, der Rest verteilte sich auf die Ge­
samtschule, die Hauptschule, die Berufsschule, die Handelsschule und auf sonstige 
Schulen. 

Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen stammten zu 36,7% aus Großstädten 
über 100.000 Einwohnern, zu 15,7% aus Dörfern, zu 13,5% aus Städten mit 50.000 
bis 100.000 Einwohnern, zu 11,9% aus Kleinstädten von 20.000 bis 50.000 Einwoh­
nern, und 9,7% waren Einwohner von Kleinstädten bis 20.000 Einwohnern. 

Es handelte sich um Teilnehmer aus den neuen und alten Bundesländern (3,9% vs. 
83.8%). 

Jeder Dritte kam aus Nordrhein-Westfalen, ein Zehntel der Reisenden stammte aus 
Hessen und ebenfalls 10% waren Berliner. Aus Niedersachsen und Baden-Würtlem­
berg kamen jeweils 7,2%, aus Hamburg 6,6%. Die restlichen Bundesländer waren 
mit weniger als 5% vertreten. 

Die Hauptverdiener in den Familien der Befragten waren überwiegend leitende An­
gestellte, Freiberufler und Geschäftsinhaber (insgesamt 46%), 8,8% waren einfa­
che oder mittlere Beamte, 7,5% höhere Beamte, gefolgt von 6,6% einfachen odcr 
mittleren Angestelltcn, 6% Selbständigen und 3% Arbeitcrn. Nur 0,3% waren 
Landwirte und 0,6% Hausfrauen oder Hausmänner. Der Rest machte keine Angabe 
oder konnte den Beruf des Hauptverdiencl"s in der Familie nicht nennen. 

3.2 Der Fragebogen 

Die crstcn zwei Seitcn und die letzte Seite der zwei Splitversionen des Fragebogens 
waren identisch. Auf dcr ersten Seite wurde die Zufriedenheit mit dem Urlaub ins­
gesamt und mit deli einzelnen Aspekten durch 41 Einzelurteile abgefragt. Die an­
schließende Seite befaßte sich mit der Sportart der Person, ihrer Selbsteinschätzung 
der Fähigkeit in dieser Sportart, der Verpflichtung zur Sportart, dcr Erfahrung und 
der eigenen Meinung zum Verhältnis zwischen Snowboardern und Skifahrern. 
Schließlich interessierten noch die Traumzicle für Wintersportgebiete in den näch­
sten JahreIl. Dic letzte Seite des Fragebogens enthielt Items zur Soziodemographie. 

Die erste Splitvers;on beschäftigte sich mit dem Informntionsverhalten vor der Rei­
se, der Prospcktbcurteilung, Erwartungen und Entscheidungskriterien bezüglich 

• 4 Personen mBellten keine Angabe ;turn Ort. 
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eines Winterurlaubs. Der andere SpUt fragte nach der Beurteilung des Preis-Lei­
stungs-Verhältnisses, Geldausgaben während der Reise außerdem Reiscpreis, nach 
eventuellen Ergänzungsaktivitäten und Faktoren für einen gelungenen Winterur­
laub. Außerdem ging es hier um das Kiekerlcben, Atmosphäre und GruPPcIlcr­
lebcn. 

4. Ergebnisse 

4.1 Gesamturteil und Zufriedenheit mit den einzelnen Aspekten 

Zunächst sollte der Urlaub insgesamt und dessen einzelne Aspekte, in Schulnotcn 
ausgcdrückt, beurteilt werden. Dabei ergab sich ein Gesamturteil von 2,7. "lierbei 
bestanden keine gcschlcchtsspczifischen Unterschiede, es zeigte sich jedoch einc 
mit zunehmendem Alter abnehmende Gesamtzurriedenheit. 

Die allgemeinen Wintersportmöglichkciten wurden von anen Altersklassen gleich 
gut beurteilt, Einzelheiten können Tabelle I entnommen werden. 

1:abdl. j, Urlau\if.,.lri.d.nheif "" 
�63 (Au .... , Mittelworte vou 8eh ...... ' ... ) 
WinterspOltmöglichkeiten a!!ß.emein 23 
Skikurse von Ruf 2 I 
Snowboardkurse von RuF 2 I 
Ski- / Snowboardgebiet 24 
Wartezeiten an Liften / Bahnen 2,2 
Landschaft I 8 
lugendreiseleiterInnen I 9 
RuF-Köche 22 

4.2 Präferierte Wintersportarten 

Bci den Vorlieben für eine Sportart während des Winterurlaubs ist zu beobachten, 
daß jüngere Teilnehmer vcrstärkt Snowboardcll bevorzugen, während sich ältere 
nach wie vor hauptsächlich für Alpin interessieren. Ebenso fühlen sich vor allem 
Frauen Ski-Alpin verbunden, während fUr Männer beidc Sportarten von fast glei­
chem Interesse sind. 
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TebeUe 2: Prllferierte Wintetspnrtlln 
NIliJ61 .. 

Total bis 15 16M18 19-21 über 22 Maou Frau 
Jahre Jahre Jahre lahre 

Alpine 631% 492% 652% 639% 732% 53 2% 739% 
Snow- 3 5,3% 50,8% 34,3% 31,1% 22,0% 46,2% 24,2% 
board 

4.3 Atmosphäre zwischen Snowboardern und Skifahrern 

Ocr Aussage, daß sich Skifahrer und Snowboarder untereinander gut verstehen, 
stimmten 60,3% der Befragten zu, 33,1 % stimmten nicht zu, bei den Männern wa­
ren es sogar knapp40%. Deshalb wird in Zukunftdaraufzu achten sein, daß auf rc­
ricnfreizciten keine Konflikte zwischen diesen beiden Gruppen entstehen (vgl. 
Braun & Kluek, 1997). Ausgesprochene Snowboardcrfreizeiten oder ausgesproche­
ne Alpinfrcizeiten wünschten sich jedoch nur 12,7% der Befragten. 

4.4 Bindung an die ausgeübte Sportart 

Miinner fühlen sich ihrer Spol1art gegenüber stärker verpflichtet als Frauen, nutzen 
den Urlaub öfter zur Ausübung und haben dadurch auch mehrsportliche Erfahrung. 

Damit einher gehl eine höhere SclbsteillsehHtzung bezüglich der sportlichen Fähig­
keiten in dieser Disziplin. Die Sclbsteinschlitzung der Fähigkeit in Abhängigkeit des 
Geschlechts zeigt Abbildung l. Wie man sicht, bezeichnen sich Männer im Vergleich 
zu Frauen häufiger als "Crack" in ihrer Sportart. 

Abb.1: Selbsteinschätzung der sportl. Fähigkeit 
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4.5 Traumziele fürWintersportgebiete 

Bei der Frage nach Wunschzielen fUr Wintersportgebiete in den nächsten J ahrcn 
(Mehrfachnennungen waren möglich), stand Kanada insgesamt an der Spitze (favo­
risiert vor allem VOll den Frauen), gefolgt von den USA (häufiger von den Männern 
genannt). 

Es folgten Österreich, die Schweiz, Italien (häufiger von den Frauen gewählt), 
Frankreich (vor allem von den Mltnnern genannt) und die Tschechische Republik. 

USA 

Scmwlz 

Frankre1ch 

TKhechiKhot 
Republik 

, " 

Abb.2: Traumziele 
(Mehrfachninnunllln, Angaben In Prozent) 

" " " " 

4.6 Tnformationsquelle des jetzigen Winterurlaubs 

" " 

Bei der lnfonnationsquelle, durch die man von der Winterrcise erfahren hat, an der 
man gerade teilnimmt (Mehrfachnennungen möglich), handelte es sich bei männli­
chen Teilnehmern vor allem um einen Freund bzw. eine Freundin, bei den Frauen 
vornehmlich um ein Reisebüro. Insgesamt war die häufigste Informationsquelle ein 
Freund! eine Freundin, gefolgt vom Reisebüro, vorherige Kenntnis des Veranstal­
ters, dem RuF-Winterprospekt, dem DJH-Prospekt, einer Zcitungsanzeige. einem 
Zeitungsartikel und schließlich ein Beitrag in Radio oder Fernsehen. 



268 Spektrum Freizeit 19 (1997) 3 

--

R .... 1IOfo 

----

... 
-- I-�11.� W1.l 

Abb.3: Informlllons"ulUen 
(MlMoelo" .... UIlg .... A"IIlbon In ","0Ufl11 

,:� 
• " 

11.2 

• • 

p" 

-.-

4.7 Mediennutzung bei der Winterurlaubsinformation 

.. 

Bei der Angabe der Mediennutzung (Mehrfaehnennungen möglich) gibt es deutliche 
geschlechtsspezifische Unterschiede: während Männer sich vor allem durch Fernse­
hen und Tageszeitung informieren, geschieht dies bei Frauen vor allem durch Reise­
zeitschriften, gefolgt vom Fernsehen. Insgesamt stand die TV-Nutzung gemeinsam 
mit der Information durch Reisezeitschriften an der Spitze. An letzter Stelle steht die 
Nutzung des Rundrunks, dieser bleibt noch hinter der Schülerzeitung zurück. 
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Abb.4: MedfennulZung 
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4.8 Erwartungen an einen Winterllrlallb 

Bei der Frage, worauf bei einem Winterurlaub besonders Wert gelegt wird, fallen 
keine geschlcchtsspczifisehen Differenzen auf. Spaß und Vergnügen, ausgezeichne· 
te Ski- und SnowboardmögJichkeiten, Freiheit und Ungezwungenheit, intensiver 
Genuß und Gesel1igkeit bzw. Anschluß stehen ganz oben auf der Erwartungsliste. 
Auffällig ist, daß es sich bei den hohen Wertungen ausschließlich um hedonistische 
Themen handelt, WOhingegen Themen wie Selbslrenexion, Kultur und geistige Be­
reicherung hintenanstchen. 
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4.9 Entseheidungskriterien bei einem Winterurlaub 

Beachtet werden bei der Auswahl eines Reiseveranstalters und eines Reiselandes 
vor al1em die Schnecsicherheit eines Wintersportgebietes, der Reisepreis und die Er­
reiehbarkeit derTalstation von der Unterkunft. Von geringer Bedeutungsind hinge­
gen wiederum die kulturelle Infrastruktur sowie die Entfernung des Urlaubsortes 
von zuhause. 
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Abb.I: Enl.cheldunglkrlltrlen 
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4.10 Zusätzliche Ausgaben 

Es ergaben sichgeschlechlsspczifischc Differenzen bei der Frage nach Ausgaben au­
ßer dem Reiscprcis. Frauen gaben im Schnitt 383,20 DM aus, während Männer 
deutlich darüber lagen, nämlich bei 453,40 DM. Am meisten wurde für den Liftpaß 
ausgegeben, gefolgt von Ausgaben tuT Freizcitaklivitäten, Sonstiges. Bei allen Nen­
nungen lagen Männer deutlich höher als Frauen . 

• 3, 

�i 
.'. 
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=ill 
4.11 Ergänzungsaktivitäten 

� 
H9.," 

��. 

Gefragt wurde nachAktivitäten, die als Ergänzung zum Ski- bzw. Snowboardfahrcn 
im Winterurlaub in Frage kommen (Mehrfachnennungen möglich). Vorne lag 
Schwimmen, welches vor allem von den Frauen genannt wurde, gefolgt VOll Rodeln 
(v. a .  von Männern präferiert). Überhaupt gab es bei allen Aktivitäten (außer Sau­
na) deutliche gcschleehtsspezifische Differenzen. 
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Die Frage nach Ergänzungsaktivitäten ist insofern von Bedeutung, als in bezug auf 
den Klimawandel nicht mehr von Schneesicherheit in den Wintersportgebieten w!in­
rend der gesamten Saison ausgegangen werden kann und Alternativen zum Ski- bzw. 
Snowboardfahren bedeutsam werden. 

Abb.7: 
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4,12 Apr�s-Ski 

Ocr Aussage, daß zu einem gelungenen Winterurlaub nachmittags Apres-Ski im 
Wintersportgebiet dazugehört, stimmte etwa die Hälfte der Befragten zu, wobei 
Frauen häufiger zustimmten als Männer. Ebenso ist ein Aherseffekt zu verzeichnen: 
FilrTeilnehmerlnnen bis 15 Jahren istApr�-Ski weniger wichtig, während es mit zu­
nehmendem Alter immer wichtiger wird. 

Tabelle 4: Wichtigkeit VGII Apru-Ski im Skigebiec 
I (AUlfabeu in rro:tentl

-
,, " , 

Relevanz v. Apn�s- Totai bis 16 - 18 19 - 21 über 22 Männer Frauen 
Ski im Skigebiet ISJam Jahre 10M. Jahre 
stimmt 522 400 '1 , 600 "2 44 3 '6 3 
stimmt nicht 45 7 600 476 400 21 7 '" 437 
keine An abe 2,2 0 1,0 0 130 1,3 0 

4.13 Relevanz einer Kneipe bzw einer Disco im Ort 

74,7% der Befragten slimmten der Feststellung zu, daß abends die Möglichkeit ei­
nes Kneipen- bzw. Discobesuchs im Ort gegeben sein muß (23,7% stimmten nicht 
zu, J,6% machten keine Angabe). 

Ähnlich fielen die Antworten bei der Frage nach der Relevanz einer Kneipe bzw. 
Di5CO im Hotel aus: 74,2% halten dies für relevant, 23,1 % stimmen nicht zu, 2,7% 
machten keine Angabe. 
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4.14 Die Kickstärke verschiedener Urlaubsaktivitäten 

Es gibt unterschiedlich aufregende Urlaubsaklivitäten, sie liefern entweder einen 
Softkick (Skalenwert 1), einen Mesokick ( Skatenwert 3) odcr einen Megakick (Ska­
tenwert 5). 

Es wurde die Kickstärke von 21 Urlaubsaktiviläten (wie z. B. Skifahren, Snow­
board, ßuckclpistc, Rampenspringen, Rirten, Disco, Apr�-Ski) erfragt. 

Die Kickstärke einzelner Aktivitäten wurde von Männem und Fraucn sehr unter­
schiedlich bewertet. Während Frauen für Silvesterparties, Disco, Skifahren und 
Snowboard die höchsten Werte vergaben, standen bei den Männern neben Silvester­
parties und Disco noch Flirten, Tiefschnee, Rampenspringen und Abfahrtsrennen 
an der Spitze. 

Die hohe Kiekstärke für die letztgenannten sportlichen Aktivitäten könnte daher re­
sultieren, daß Männer mehr Erfahrung haben und dadurch auch höhere Fähigkeiten. 
in den genannten Disziplinen angeben (vgl. 4.4. Bindung an die ausgeübte Sportart). 

Abb.8: Klckstltrke verschiedener UrlaubnklLvititen 
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4.15 Atmosphäre und Gruppenerleben 

Der Feststellung, im Gruppen urlaub komme es nicht auf dieSchulbildungder Leute 
an, sondern auf den Spaß, �tinllnten 84,4% der Teilnehmer zu (Frauen sttlrker als 
Männer). Eine freie Zeiteinteilung im Urlaub wünschen sich 79,6% (Frauen: 
87,4%, Männer: 78,5%). 
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Auf lustige Gruppenerlebnisse auf der Piste kommt es vor allem den Männem an 
wohingegen Feicrn im Winterurlaub für beide Geschlechter eine große Rolle spiel; 
( Frauen: 73,6%, Männer: 72,2%). 57,5% der Befragten stimmten der Aussage zu, 
daß Winterurlaub mehr als jeder andere Urlaub eine Gelegenheit bietct, den Streß 
zu vergessen, wobei hier die Männer deudich stärker zustimmten (70,9% vs. 50,6% 
der Frauen). Zimmerparties als liebste Abendbeschäftigung nannten ebenfalls vor 
allem Männer. Der Aussage: "Im Winterurlaub kann ich über mieh selbst hinaus­
wachsen" stimmten wiederum vor allem die männlichen 1bilnehmer zu (59,5% vs. 
47,1 % dcr Frauen). 57% der Männcr und 47,1 % der Frauen stimmten zu, daß At­
mosphäre durch lange Gespräche mit einem Freund bzw. einer Freundin entsteht. 
Daß man auf der Piste seinen Mut erproben möchte und schon mal Dinge macht, die 
man sich sonst nicht traut, bejahen die Männer stärker als die Frauen. Noch deutli­
chcr fällt der geschlechtsspezifische Unterschied in den Antworten bezilg!ieh der 
Feststellung: ,Ein Winterurlaub ist für mich dann gelungen, wenn ich eine atembe­
raubende Situation auf der Piste hatte" auf. Männer stimmten mit 46,8% zu, wäh­
rend Frauen mit 27,6% weit dahinter zurückblieben. Ein Grund hierfür könnte wie­
derum die engere Bindung von Männern an ihre Sportart darstellen, evtJ. steigen 
hierdurch Ehrgeiz und Risikofreudigkeil bei der Ausübung. 

im 

Streß zu 

sicb hinauszuwachsen 
Lauge 

atemberaubende 
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4.16 Erholung vom Urlaub 

Auf die Frage, wie viele Tage man nach dem Urlaub wahrscheinlich brauchen wird 
um wieder richtig fit für den Alltag zu sein, antworteten die weiblichen Teilnehme; 
im Schnitt 2 bis 4 Tage, Mällner mehrheitlich 1 Tag, wobei bei den männlichen Teil_ 
nehmern eine größere Gruppe als bei den Frauen mehr als 4 Tage Erholungszeil an­
gaben. 
Winlerurlaub ist also beides: Erholung und StreB! 

1 Tilg 

lbts 4 Tage 

mehr als 4 Tage 

o 

5. Diskussion 

Abb.9: Erholung.zelt nach dem Urlaub 
(Mlttelv.erte, Angaben In Prol.tntJ 

10 20 30 40 " 

Die vorliegende Studie haUe zum Ziel, das Winterreiseverhalten von deutschen Ju­
gendlichen qualitativ zu erfassen. Von Bedeutung waren hierbei die Erwartungen 
der Reiscteilnehmer an einen Winterurlaub. Hier isl auffallend, daß in der Alters· 
klasse der Jugendlichen vor allem hedonistische T hemen von Bedeutung sind: an 
der Spitze stehen Spaß und Vergnügen, ausgezeichnete Ski- und Snowboardmög­
lichkeiten und intensiver Genuß, Kultur und geistige Bereicherung sind hingegen 
kaum relev�ml (vgl. Braun, 1996). Angesichts dieser Ergebnisse wird die Bedeutung 
einer Möglichkeit zu Apres-Ski im Skigebiel und das Vorhandensein von Kneipen 
oder Discos im Urlaubsort vor allem für die etwas älteren Jugendlichen klar; ebenso 
wichlig ist die Möglichkeit, auf andere Ergänzungsmöglichkeiten wie z .  B. Schwim­
men ausweichen zu können. Solche Faktoren dürften die Zufriedenheit von Jugend­
lichen mit ihrem Urlaubszicl maßgeblich beeinflussen. 

Geschleehtsspezifische Differenzen fallen in Hinsicht auf die sportlichen Fähigkei­
ten und Selbsteinschätzungen auf. Die männlichen Teilnehmer nutzen den Urlaub 
öfter zur Ausübung ihrer Sportart alsdie Frauen und haben dadurch mehr sportliche 
Erfahrung. Dadurch ergeben sich geschlechtsspczifische Differenzen auch bei der 
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Bewcrtung der Kickstärke verschiedener Urlaubsaktivitäten: Mä.nner bewerten 

sportliche Aktivitäten wie schwane Piste, Abfahrtsrenncn, Slalom, Buckclpistc und 
TIefschnee weitaus höher als Frauen. Es wäre möglich, daß der Effckt der stärkeren 

Bindung an die cigene Sportart bei Männern durch eincn unterschicdlichen Er.lie­

hungsstil von Mädchcn und Jungen zustande kommt. Denkbar wäre, daß Eltern bei 

der Erziehung von Mädchcn generell ängstlichcr sind, sie auch beim Ski fahren zur 
Vorsicht ermahnen, während von den Jungen vielleicht sogar in gewisser Hinsicht 
sportliche Kühnheit erwartet wird. Hierwären weitere Forschungsbemühungen not­
wendig. 

Ebenfalls interessant wären genaucrc Untersuchungen zu der Tatsache, daß die 
männlichen Jugendlichen weitaus höhere Ausgabcn außer dem Reiscprcis angeben 
als die weiblichcnTeilnehmcr. In der Altersklasse der Jugendlichen kann schließlich 
noch nicht von der Versorgcrrolle der Milnner ausgegangen werden, wie dies even­
tuell in höheren Altersklassen tcilweisc der Fall sein könntc. 
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FREIZEIT&TOURISMUS: QUALITÄTSENTWICKLUNG IN REGIONEN 

PETER ZELLMANN . WIEN 

Qualität im Tourismus aus freizeitpädagogischer Sicht 
Während der Sommermonate 1997 sind die Meldungen zur Entwicklung in derTou­
rismuswirtsehafl in Österreich zwar graduell verschieden heftig gewesen: 

"Österreichs Fremdenverkehr laufen die Gästc davon . . . .  " (Wirtschaftsblatt, 
6.8.1997, S. 2) 

"Kälte - Schock für Österreich Tourismus" (Kurier, 2.8.1997, S. 17) 

"Österreichs lourismusangcbot ist austauschbar, eine weite Reise stcht an" 
(Standard, 1.8.1997, S. 32) 

"Dunkle Gewitterwolken über dem Frcmdenverkehrsland" (Kleine Zeitung 
2.8.1997, S. 4) 

bis zum -fUr den Österreich Tourismus besondcrs bedrohlichen - lubclschrci der 
Reiscveranstalter ins Ausland: 

"Der Platz an der Sonne ist begehrt: SaUe Zuwächse in der Reisebranchc" (Die 
Pressc, 19.7.1997, S. 11) 

haben sie im Prinzip einen klar erkennbaren, gemeinsamen Nenner: 
Die Österreichisehe Tourismuswirtschaft erlebt eine Krise. Damit sind aber nicht 
nur die Rückzahlungen an dic kreditgebenden Banken gefährdet, sondern zuneh­
mend auch Arbeitsplätze - nicht nur in Beherbcrgungs- und Gaslronomiebetrieben, 
auch in Unternehmen des Zulieferbereichs, des Gewerbes und Handels bis zu Ein­
richtungen des allgemeinen Freizeitangebotes. 
Eine Aussendung der Osterreichischen Hotcliervereinigung aus dem Sommer 1997 
macht dies deutlich: 

Die Zunahme der Bescllliftigten von 161.000 im lah,. 1992 flUf 164.000 i m  lalJr 
1996 zeigt die Bedeutung der 1burismusbranche für den österreichischen Ar­
beitsmarkt. Berücksichtigt man dabei zusätzlich, daß die Gesamtzahl der ge­
werblichen Beherbergungsbetriebe im gleichen Zeitraum um rund 1.000 Betrie­
be zurückging - und das ausschließlich im 1- und 2-Stern-Bereich - so wird klar, 
wic gmß der Bedarf 811 vor allem gurausgebildeten Arbeitskräf/ell in der Hotelle­
rie lIaeh wie vor ist. Gleichzeitig verscl!lirfell steigende Lohnkosten den Druck 
auf die Unternehmen. 

Der Handlungsbedarf der Verantwortlichen belegt auch die ZaJJl der vorgemerk­
tell Arl)eirslosen für dcn Fremdenverkehr im Juli 1997: 18.658. Das bedeutet ei­
ne Steigerung von + 9,1 % gegenüber dem Vorjahr. Interessant auch der Um­
stand, daß bei Um- oder Neubau cines Hotels rund 75 % alle,. no/wendigen Wa­
rcl//eistungen aus der betreffenden Region bezogen wird, und dabei nicht utllve­
sentlich zur örrliehen Arbeitsplarzsieherung beiträgt. 
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Zunehmend rückt nebcn den einzelnen Gast immer stärker auch der einzelne Mitar­
beiter in das Zentrum tourismuspoJitischer, strategischer Überlegungen. Freizeit­
pädagogische Handlungslogik wird auch filr die Wirtschaft zunehmend wichtig. 
Damit ist - aus freizeitwissenschaftlicher Sicht -eine Wende zum Positiven möglich 
geworden. 
• Tourismus wird in Österreich, wie auch in Deutschland, zunehmend als (beson­

ders wichtiger) Bestandteil einer koordinierenden Freizeitpolitik gesehen und 
definiert. 

• Im Mittelpunkt steht der Mensch; Freizeit undTourismus bedeutet in erster Linie 
Dienstleistung: Ein Produkt von Menschen für Menschen. 

• Der Gast wird -im Idealfall-zum Einheimischen auf Zeit. 

In diesem Artikel möchte ich daher nicht auf dic aktuellenTrends und forschungser­
gebnisse im touristischen Bereich eingehen, sondern diese im Großen und Ganzen 
als bekannt voraussetzen (siehe dazu auch die Ergebnisse der 1. und 2. Österreichi­
schen Tourismusanalysc, Opaschowski/Zcllmann 1996 und 1997). 

Im Folgenden möchte ich die Qualitätsproblematik verstärkt in die allgcmeine, frei­
reitwissenschaftliche Diskussion einbringen, bzw. dazu einige Anregungen geben. 

1. Der Qualitätsbegriff im Freizeit- und Tourismusbereich ist zu 

aktualisieren. 

Die Reisepioniere und ihre Anhänger (Nachfolger) verpflichten die Urlaubsanbie­
ter zur Flexibilität rund um die Uhr: Von der kurdristigcn Buchung über flexible 
Öffnungs- und Essenszeiten bis hin zur nexiblen Angebotsplanung, die auch bei 
schlechtem Wettcr noch flexibel reagieren kann. Urlauber werden bis mittags früh· 
stücken und spät abends noch Shopping gehen wollen. Sie suchen spontane Erleb­
nisse und das altes ohne Verbindlichkeit und sichtbaren Organisationsaufwand. 
Auf dem Weg in das 21. Jahrhundert wird der Erholungstourismus immcr mehr vom 
Erlebnistourismus verdrängt. Im europäischen Wettbewerb entwickelt sich 
"ErJebnismarkcting" (vgl. Opaschowski 1995) zum Schlüsselbegriff einer zukunfts­
orientierten 1burismuspolitik. Nur als Erlebnismarkt behält dieTouristikbranche ih­
re Wachstumschance. 
Gefordert sind daher: 

Der Aufbau einer Erlt!bnislogislik (BMWA 1994, S. 12). 
Das Verständnis riir t!ine Logistik der Lebensgeriihle (Romciss-Stracke/Zdl­
mann. 1996). 

"Erleben" heißt doch, Nichtalltägliches, also Außergewöhnliches "erfahren", was 
über das gewöhnliche Leben hinausreicht und Grenztibertritt vom Gewohnten zum 
Ungewohnten erlaubt. 
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In EUTopa breitet sich in Zukunft eine neue Massenbewegung aus: Event-Touris_ 
mus. Ob Michael Jackson in Prag oder die drei Tenöre in Wien, Christo in Berlin 
oder Michael SdlUmaeher auf dem NGrnburgring: Die Event-Touristen sind oft 
schon lange da, bevor die Stars überhaupt eintreffen. 

Die Kultur inszeniert ihre Festivals: Aus bloßer Opern-Musik wird schnell eine Klas­
sik-Entertainment-Show mit Superstars. 

Daneben entwickelt sich der Sport zu einer großen Antriebskraft fGr die neue Erleb­

lIismobilität. 

Der Zuschauersport wird zu einem Sport der Inszenierung. Insbesondere das Fern­
sehen hat die (passive) Sportbegeisterung der Bevölkerung in den letzten Jahren 
deutlich "angeheizt" und aus mancher behäbigen Sportveransta[tung ein hochkom­
merzialisiertcs Massenspcktakel gemacht. 

Noch nie hat es eine Generation gegeben, die so viel freie Zeit zur Verfügung hatte 
und gleichzeitig so mobil war. 

Die in der Arbeitswelt geforderte berufliche Mobilität zieht jetzt auch private Mobi­
lität nach sich. Dabei handelt es sich um eine Freizeitmobilitiit, in der die ErJebnis­

orienrierungim Mittelpunkt steht. Lm gleichen Maße, wie die Bürger immer höhere 
AnsprUche an den Erlcbnischarakter von Angeboten und Veranstaltungen stellen, 
legen sie auch immer größere Entfernungen zurück. 

Seit jeher gibt es die Hoffnung, derTourismus könnteeine echte integrierende Kraft 
sein, die das gegenseitige Verständnis zwischen den Menschen verschiedener Län­
der verbessert, also kulturelle Bindungen schafft und nicht aunöst. 

Erst der unmittelbare persönliche Kontakt in Verbindung mit positiven Erlebnissen 
löst Einslellungsänderungen aus. Erlebnisse auf längeren Urlaubsreisen berUhren 
die Menschen, wecken Emotionen, machen sie betroffen und aktivieren sic (vgl. Le· 
win 1953, TI-effer 1978). Was die Menschen im Urlaub und auf Reisen erlcben, hat 
Ereignischarakter, hinterläßt oft einen starken emotionalen Eindruck und bleibt 
nachhaltig in Erinnerung. Wenn der Eurotourismus zum ErJeblJistourismus wird, 
entwickelt sich europäische Vcrstllndigung von selbst. 

Vor dem Hintergrund des wachsenden Wettbewerbs in Europa kann das tourismus­
politische Gebot der Zukunft nur lauten: Melrr Qualitiifstourismus! Wobei aber 
Qualität nicht a priori mit Sternen gleichzusetzen ist. Aus freizeitpädagogischer 
Sicht heUlt Qualität den Bedürfnissen der Nachfrager zu entsprechen bzw. die Ko­
sten-/Nulzenerwartung erfüllen (Opasehowski/Zel!mann, 1. Österreich ische Tou· 
rismusanalyse 1996). 

Es reicht dann nicht mehr aus, nur auf landschaftliche Vielfalt, gute Küche oder 
komfortable Unterkünfte zu verweisen, wenn solche Urlaubsqualiläten entweder 
selbstverständlich sind oder filr viele unbezahlbar werden. Wer sich in Zukunft er· 
folgreich der Konkurrenz des europäischen Qualitätstourismus stellen will, muß ein 
"EigcnprofiJ" gewinnen, das über der europäischen Durchschnittsnorm liegt. 
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Die wachsende Wohlstandsorientierung der Menschen in West- und OSlcuropa be­
wirkt, daß die Ansprüche an Urlaub und Reisen immer höher werden. Der Tourist 
der Zukunft will fast alles haben: 
Ruhe und Rummel, Individual- und Massentourismus, Kunst und Kultur genauso 
wie Unterhaltung und lokale Feste, Diätkost und gleichzeitig kulinarische Erlebnis­
se, Darben und Schwelgen zugleich, fern von zu Hause und doch gut erreichbar, Na­
tur für alle und gleichzeitig intakte Landschaft, Kurzurlaub und Langzeiturlaub. Aus 
dem Reisetraum wird ein Lebensstil, ein zweites Zuhause - nur eben ganz anders als 
zu I-lause, fern vom Alltag - aber so gemütlich wie zu Hause. 
Aus all diesen Überlegungen undTrcndanalyscn heraus müssen neue Angebotc ent­
wickelt werden. Wie diesc Jnklusivpaketc letztlich aussehen, hängt von vielen 
Aspekten ab: Vom Selbstverständnis desAnbieters, wie von der Interessenslage der 
Gäste. Eines ist sicher: Ohne koordinierte Erlebnisangebote wird nicht mehr viel 
gehen. Das bat mit den all-inclusive Clubangeboten in der Karibik sehr wenig zu 
tun. Außer, daß sie als Denkanstoß dienen sollen - und können. 
Vielleicht müssen nicht nur die Anbieter, sondern (vor allem) auch dielburistcn das 
"neue Reisen" lernen? 

2. Die neue Qualität: Mehr "Erlebnisangebot" und "AlI-incJusive" 

Programmangebote im allgemeinen und all-inclusive-Pakete im speziellen sind nicht 
von vornherein mit "Aktivurlaub" und der oft falsch verstandenen und meist auch 
falsch interpretierten Urlaubsformcl "Animation" gleichzusetzen. 
Hier haben Pauschalurteile und unreOektierte Verallgemeinerungen manche gute 
Angebotsidee im Keim erstickt. Bedürfnislage und Erwartungshaltungen der Gäste 
bedürfen sorgfältiger, wissenschaftlich zumindest begleitender Marktforschung. 
Die beharrliche Mißachtung dieses Zusammenhanges ist für mich eine der, wenn 
nicht die Haupwrsache derTourismusOaute. 
Immerhin kommt die vorher zitierte Studie des BMWA(Gästebcfragung Österreich 
1994/95) zu dem Schluß, daß, mit Ausnahme der katastrophalen Bewertung der 
"Öffnungszeiten der Geschäfte" sowie beim "Unterhaltungsangebot", Österreich 
bei seinen Sommergästen in der ErfUllung der Urlaubserwartungen erfreulich ab­
schneidet. Sie schränkt aber ein: Allerdings reicht die Summe der guten Einzelbe­
wertungen nicht aus, um den Urlaub als Gesamfcrlcbnis über die Konkurrenz hin­
auS'.wheben. Die Schwachpunkte sind zu stark und schließlich zählt noch etwas: Die 
Preise. 

Hinsichtlich eines vom Gast als zufriedenstellend bezeichneten Preis-Leistungsver­
hältnisses schneidet Österreich bei den meisten Studien der letzten Jahre ausgespro­
chen schlecht ab. 
DarUberhinaus ist festzuhalten, daß die teilweise durchaus festzustellende Zufrie­
denheit der anwesenden Gäste im Angebolsbcreich trügerisch, ja geradezu verfüh­
rerisch war: 
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Der Abschwung im lburismus hat dies nachdrücklich bestätigt. 
Es geht vor allem auch um die Erwartungshaltungen jener Gäste, die nicllt oder 
noch nicht in Österreich Urlaub machen. Nur dureh die Erfüllung dieser Bedürfnis­
se ist ein Aufschwung herbeizuführen! 
Vorschläge dafür liefert die bereits erwähnte, in Zusammenarbeit mit Horst Opa­
schowski (B.A.T. Hamburg) erstellte L bzw. 2. Österreichische Tourismusanalyse 
(TA 96 und 97). 
Die Marktchancen Österreichs im Tourismus liegen europaweit bei einem Potential 
von 25%. Dies bedeutet, daß unter dem gegebenen bzw. in Studien eruierten Zu­
sammenhang zwischen Angebots- und Preiskritik für drei Viertel der Europäer (wie 
im übrigen auch für 70% der urlaubenden Österreicher) ein Österreich-Urlaub 
nicht in Frage kommt (vgl. Mazanee 1996). 
Dies bedeutet nalÜrlich nicht, daß wir jemals einen so hohen Marktanteil erreichen 
werden. Die Analyse des Ist-Zustandes Hißt jedoch nur 2 Schlußfolgerungen zu: 
1. Trotz dieses relativ hohen Potentials sinkcn die Nächtigungs- und Umsatzzahlen. 

Von selbst wird sich das nicht zum Besseren wenden: Österreich ist durchaus eine 
Reise wert, seinen Urlaub verbringt man aber zunehmend in anderen Regionen. 

2. Eine tnteressenszunahme, die sich letztlich aber auch in tatslichlichen Buchun­
gen niederschlägt, ist deutlich stärker ausgeprägt durch Angebotsattmktivitiil, 
als durch Preisveränderungen zu erreichen. 

Da Preisreduktionen in Anbetracht der Rahnlenbcdingungen wohl kaum in Betracht 
zu ziehen sind, Attraktivitätssteigerungen im Angebot aber von wohl allen Fachleutcn 
in Theorie und Praxis für den Tourismus als überfallig und daher notwendig erachtct 
werden, ist nur ein Schluß wirklich zulässig. Ob er nun auf Anhieb 'paßt' oder erst 
emotional 'erarbeitet' werdcn muß: Alt-inclusivc-Angebotc sind mittelfristig die cin­
zig wirklichc Chance, sich von der touristischen Talsohle (wobei offen ist, wann sic tat­
sächlich erreicht sein wird?) wieder an einen neuen Aufstieg heranzumachen. 
Der ßadeurlaub ist dreimal so populär wie der österreich-typische Wanderurlaub. 
Es bleiben also zwei Möglichkeiten: 
• Österreich für Badeurlauber interessanter zu machen. Dies ist bei der großen 

Weucrabhängigkeil. wenn überhaupt, nur mit gigantischem Kapilulaufwand zu 

schaffen; also eigentlich eine Null-Variante . 

• Bleibt die vielfach zitierte Anregung, das 'wanderbare Österreich' zu einem 
'wunderbarcn Erlebniswanderland' weiter,wentwickeln. Dies ist aber nur durch 
Kooperationen (Hotel- und Freizeitanbicter) und in Form von Inc/lisive-V.1rian­
ten möglich. Mit 'Varianten' meine ich in diescm Zusammenhang, daß sich die 
Gäste ihren Urlaub selbst nach vorgegebenen Baustcinen oder Modulen - olme 
Mehrkosten - zusammenstellen. 

Auch das Qualilätsprodukt Östcrrcich-Urlaub hat sich mit einem klaren und eindeu­
tigen Ergebnis aus der bedürfnisoricntierten Tourismusforschung anzufreunden: 
Qualität heißt in erster Linie Bedürfnissen und Erwartungshaltungen zu entspre­
chen. Erst in zwci/cr Li/liesind darunter Kategorien und Sterne zu verstehen. 
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Je mehr Angebot zu einem vorgegebenen und vor allem im Urlaubsbudget vorgese­
henen Preis konsumiert werden kllnn, desto eher werden die Gäste von der 'Qualität 
am Urlaubsort' subjektiv überzeugt sein. Die Ansicht, daß Österreich eben nur 
mehr besser verdienende Hochpreiskonsumenten ansprechen sollte, ist (war) kur.t­
sichtig, ja eigentlich naiv. 

Und gcnau diese Erkenntnis spricht für die Inc1usive-Bereitschllft wohl der meisten 
Gäste: 

"Das 'Massengeschäft' mit mäßig kaufkräftigen Reisesegmenten ist auf absehbare 
Zeit nicht ersetzbllr -auch nicht durch die Vermehrung dcr Ost/Südost-Asiaten und 
Touristen aus Nord- und Lateinamerika. 

Doppelstrategien in den hohen und den mittleren Kaufkraftsegmcntcn (mit Dienst­
Icistungs-full service bzw. mit stark reduzierten personalisierten Diensten) sind 
gründlicher als bisher zu diskutieren." (BMWA- Studie 1995, GBÖ-Sommer 94, 
S.9). 

Daraus sind zwar eindeutig all-inc1usive-Strategien abzuleiten. Es ist aber in diese 
Richtung in Österreich an echten Programmentwicklungen, von Ausnahmen abge­
sehen, zu wenig gcschehen. Dies vor allem untcr dem Gesichtspunkt, daß die oben 
angeführte Studie schlußfolgert: ... "daß die sehr zufriedenstellende Einschätzung 
der Logiepreisc durch die übrigen Angebolsfelder zunichte gemacht wird." Die ei­
gentliche Gefahr besteht im Zus.1mmenlaJlen von Hochpreiswahrnehmung und All­
gebolsmängel. Und sie betrifft alle Gästeschichten und auch afleATlgeborssegmcn­
Ic. 

Dieser Gefahr kann nun einmal am besten mit 

• österreich-spezifischen, 
• regional ausgeformlen, 
• dllher vollkommen neu konzipierten (zusammengestellten) und 
• kJar und sorgfältig kalkulierten 

all-indusivc-AngebOlen entgegengewirkt werden. Dies betrifft, wie mehrmals aus­
geführt, gcnaugenommen alle Gäste. So ist eben lIuch dcr Schluß erlaubt, dllß all-in­
dusive-Angcbote mit entsprechender Detailausformung letztlich nicht für cine spe­
zifische Gästestruktur typisch sind, sondern eben (fast) alle Gäste sich davon positiv 
angesprochen fühlen. 

Also: Deli alJ-illdusive Gast schlechthin gibt es strcng genommen nicht -mit Aus­
nahme des durchaus zu typisierenden Clubgastes in entsprechend ausgestatteten 
Hotclanlagen. Der Urlnubsgast ist aber allgemein zum alles rorderndcn, vergleichs­
ruhigen, informierten, erlebnishuugrigen Aussteiger auf Zeit geworden. Ganz wie 
ihm die Österreich-Werbung das anbietet. "Alltag rtms - OsterrcidJ rci"." 

Bei einem zeitmäßig so knapp bemcssenen Ausstieg muß aber wirklich alles 'auf An­
hieb' passen. Das ist nur möglich, wenn von Anfang an alles durchdacht und daher 
durchorganisiert ist. Ohne, daß 3m üblichen Preisniveau wesentliches verändert 
wird. Dies gilt, wie gcsagt, für den Städte-, Kultur-odcr Kurzurlauber gcnauso, wie 
für den Langzeit- oder Sporturlauber. 
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Wer an der Preisschraube zu drehen beginnt, ist von vornherein auf verlorenem Po­
sten. TrOizdem ist die Qualität des Angebotes zu steigern: Das kann nur durch die 
Masse funktionieren. 

Ursachen des Gästeschwundes 
Was bei einem Inlandsurlaub vennißt wird 

Von je 100 befragten Auslandsrcisenden nennen als Gründe 
ftlr den Verzicht auf einen Inlandsurlaub: 

Deutsche Österreicher 

"LI _ _ ___ --'1 LI _____ --'1,. 
Keine Sonnengarantie. schlechtes Wetter 

12 '--_ _  -----'I ,--I ___ --,I" 
Preiswertere Reiseziele im Ausland vorhanden 

29 LI _ __ --,I LI __ -----'I" 
Kontrast zum Alltag fehlt, keine Exotik 

19 LI _-----'1 1  L ___ --,I" 
Schlechtes Preis-/Leistungsverhllltnis 

18 LI _..J1 1,--_--,1 18 
Langweiliges Angcbm, wenig Er[ebnisanreizc 

'DDlO 
Mangelnde Gastfreundschaft 

BAT. I LBI [997 

3. Touristische Dienstleistungen aus der Sicht von Produktivität 

und Informationsmanagement. 

Zu beachten ist bei diesen Überlegungen immer aueh die emotionale Komponente: 
In jedem taUe ist der Anbieter von Dienstleistungen auf die Mitwirkung des Naeh­
fragers unmittelbar angewiesen. Je früher und je intensiver der Abnehmer in den 
Produktionsprozcß eingebunden wird, sodaß eine SilUation des Miteinanderprodu-
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zierens entsteht, dcsto besser für die Erfolgsehancen. Der Konsument wird zum Co­
Produzenten; ein Phänomen, das in der Literatur auch mit dem Ausdruck Pwsu­
mcnt bezeichnet wird (vgl. Corsten J991). 

Dies scheint mir ein zweiter zentraler Punkt der "all-incJusive" Überlegungen zu 
sein: Tourismusmanagement wird damit zum "Management von Nutzenpotcn/ia­

ICII", die explizit in die Verkaufsbemühungen des Anbieters eingehen (SchertIer 
1994, S. 20). 

Neben der zur Verfügungstellung von Unterkunft und Verpflegung sind es imTouris­
mus eine Fülle anderer Nutzenkategorien, die in Verbindung mit dem Gut "Urlauhs­
erlebnis" stehen. Dieses stellt den angestrebten Gesamtnutzen eines Gastes dar, der 
wohl kaum durch eine isolierte Einzel-Dienstleistung realisiert werden kann. Nurei­
ne Systemphilosophie I -architekturseitens des Anbieters eincr Dienstleistung kann 
der Komplexität der Nutzenstiftung "Urlaubserlebnis" gerecht werden" (Sehertier 
1994, S. 26). 

Die Systemphilosophie hat nicht den Zweck, viele (detaillierte) EinzeJleistungen in 
eine für jeden einzelnen Kunden erreichbare Abfolge anzubieten. Durch die Sy­
stemelemente soll dem Kunden (Gast) ein Potential von Nutzenmöglichkeiten zur 
Verfügung gestelh werden, das dann spontan oder situativ nach dem jeweiligen Be­
finden kombiniert werden kann. Norman/Ramirez (1993, S. 69) formulieren dies 
nach Schertier: "nIe goal is notto create value for customers but to mobilizc eusto­
mers to create their own value from the company's various offerings". 

Damit ist die aktuelle Aufgabe des ErstelIens von touristischen Angeboten auch aus 
international vergleichender Sicht definiert. Es wird wohl darum gchen, den Markt­
rennern -"all-incJusive Angebote" in den südlichen Regionen -eine österreichische 
Variante entgegenzustellen, die sicherlich andere Ausprllgungsformen haben muß, 
die aber im Kern den vorangegangenen Überlegungen entspricht. 

3.1 Information als Kategorie der Dienstleistung 

Eine aktive Suche von Seiten der Nachfrager (Gäste, Touristen) setzt voraus, daß 
diese konkrete Vorstellungen tiber ihre Urlaubserwartung (Leistungserbringung) 
haben. Es geht also nieht nur darum, welche Eigenschaflen ein touristisches Produkt 
hat, sondern vor allem auch darum, daß gerade diese Eigenschaften vor dem Kon­
sum gesucht "und zur Klärung der Risikosituation gefunden werden können" (ebd. 
S.29). 

Für den Anbieter von Dienstleistungen im Tourismus ist es genauso cntscheidend, 
vor der Bereitstellung von Kapazitäten und Kompetenzen zu wissen, welcher Kunde 
mit welchen Eigenschaften nun wirklich buchen bzw. das Haus als Gast besuchen 
wird. Dies macht eine eingehende TourismusforsclJung notwendig. Untersucht müs­
sen dabei vor allem, wie crwähnt,jene Interessentengruppcn werden, die noch nicht 
als Gäste in der jeweiligen Region bzw. im Land vorhanden sind. Eine Analyse der 
Bedürfnisse ist VOfllllssetzung für ein effizientes Informations- und damit touristi­
sches Gesamtmanagemenl. 
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Dienstleistung darf niemals mit Zurverfügungstellung von Infrastruktur gleichge­
setzt werden. 

Die Charakterisierung des Tourismus als Lnformationsgeschäft stellt neue Anforde­
rungen an das strategischeTourismusmanagement. 
Als Beispiel für die Abkürzung und Erleichterung der Informationssuche ( Informa­
tionsäkonomic) für den Gast ist die Wirkung von Qualitätsmarken zu nennen. Mar­
kenaufbau zu forcieren und sich auf den Ausbau der Markentreue der Kunden zu 
konzentrieren, sind weitere Maßnah- men. um durch Erfahrung und Vertrauen in 
Qualität und Image Informationsvorteile zu lukrieren. 
Damit ist aber vor allem auch die "Marke". bzw. "Identität" (corporate identity) ei­
ner gesamten Region gemeint. Der Ausdruck .. Tourismus als Informationsgeschäft" 
signalisiert. daß Informationen bzw. der Umgang mit Informationen als ein entschei­
dender Faktor für stratcgischen Erfolg im Tourismusgeschäft zu verstehen ist. Für 
das stmtcgischeTourismusmanagement bedeutet diese Festslct!ung die Berücksich­
tigung der folgenden zwei Schwerpunkte: 
• Marktinformation ist die Voraussetzung für Marktbesitz 
• Nutzen-/Wertkonstellationen anbieten und Bedarfsketten aufbauen. 

3.1..1 Marktinformation 

DieTourismusproduktc sind durch die Gleichzeitigkeit von Produkten und Konsum 
nicht lagerfähig. Jede angebotene Leistung verursacht Bercitstellungskosten, die als 
Fixkosten zu behandeln sind. Dies bedeutet eben auch. daß Leerkosten letztlich un­
einbringlich bleiben. 
Tourismusmanagement wird damit zum "Mam'gemcm der optimalen Kapazitlits­
auslastung" (Schertler). Bei genauerer Betrachtung dieser Zielsetzung aus informa­
lionsökonomischcr Sicht wird die Bedeutung von lnformationsasymmetrien ersicht­
lich. Mangelnde Informationen über Kunden und dercn Erwartungen bzw. Bedürf­
nisse. vor allem aber der Mangel an Information über die Inanspruchnahme (Bu­
chung) von vorgehaltenen Kapazitäten durch die Kunden, werden die Erfüllung die­
ser Zielsetzung nicht erlauben. 

Zwei Ebenen sind zu unterscheiden: 
• Die Versorgung des Unternehmens mit Informationen tiber den Markt. 
• die Versorgung des Marktes mit Informationen über das Unternehmen und die 

Dienstleistungsf1ihigkeiten (Produkte). 
Kundeninformationssysteme erlauben den Aufbau von Datenbanken ("customer 
databascs"), die auch allen Mitarbeitern, die Kundenkontakt haben. zur Verfügung 
gestellt werden können. 
Auch moderne Reservierungssysteme sind wichtig, aber: Weder ein perfektes Infor­
mations-. noch ein perfektes Reservierungssystel1l nützen wirklich. wenn die Ange­
bote selbst nicht perfekt sind. 

3.1.2 Kundennutzen und Bedarfsverbund 
Bedürfnisbefriedigung durch das Gut Dienstleistung im TOurismus konzentriert sich 
daher auf das Nutzensliften bei Personen bzw. Personengruppen. Tourismusma­
nagement wird damit zum "Management VOll Kundennutzen" (SeherIler). 
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Durch die Integration des Kunden in den Prozeß der Dienstleistungsproduktion 
schafft der Tourismusanbieter höchste Transparenz bei der Produktion seiner Lei­
stung. Dies kann, muß aber nicht, für den Anbieter von Vorteil sein. Vorteile entste­
hen nur dann, wenn dem Anbieter die Konsumentenerwartungen so weit wie mög­
lich bekannt sind und dadurch die Wahrscheinlichkeit unerwarteter Interventionen 
des "Co-Produzenten" gering, d. h. die Grenzkosten der Produktion möglichst ge­
ring sind und unter Kontrolle des Produzenten bleiben. Genau dafür stellen "all-in­
clusive-Angebote" eine brauchbare, weil vom Markt zunehmend angenommene, 
Alternative dar: 
Verbundene Nachrragesituation ist gleichzusctzen mit der Möglichkeit, dcm Kun­
den laufend neue, zusätzliche NUlzcnaspekte eröffnen zu können. Dic Produktent­
wicklung im Tourismus hat sich auf das Schaffen zeitraumbezogener Dedarfsvcrbun­
dc zu konzentrieren, entsprechende Dcdarfskcttcn zu entwickeln und sie dem Kun­
den als Gelegenheit zu Erweiterungskäufen und Verkettungskäufen anzubieten. 
Touristische Dienstleistungen ermöglichen, Systeme im Sinne von Gesamtproblem­
lösungen (Systemphilosophie und -architektur) zu entwickeln, die dem Kunden 
Nulzenpotentiale (Wertkonstellatiollell) eröffnen, die er dann von sich aus kombi­
nieren und dadurch laurcnd neuen Zusntznutzcn schöprcn kann. 

Je mehr Angebote dabei von vornherein mitbezahlt sind, desto leichter wird die 
'Auswahl' fallen. 
Die Systcmphilosophie definiert einen Leistungsverhund, der dcm Kunden eine 
"Strategie der Selbstregulierung" crmöglicht und indi"idnelle Nutzenpotenlhlle er· 
schlicßt, die im Detail und in dieser spczifischen Konstellation nie hällen angcboten 
werden können. Dies könnte die österreichische Antwort aur den all-incltlsive­
boom sein. 

FOr die "Regionalen "Iburismusorganisationen" (RTO) müßten also zumindest In­
formationen als "all-incJusive-Angcbot" in dieser Hinsicht zum f:ixen Bestandteil ge­
hören. Je mehr Angebote jedoch von vornherein in diesem "Wahlpflichtpaket" be­
inhaltet sind, desto leichter ist eine Information im vorhinein, desto eher können 
Kundenwünsche schon im vorhinein Berücksichtigung finden. Besonders für diescn 
Zusammenhang sind Voraussetzungen unmittclbarzll schaUen. Mit der Arbeit muß 
sofort begonnen werden. 
Will man modernen, freizeitwissenschaftlichen Erkenntnissen folgen, dann mUssen ne­
ben den klassischcn, betriebswirtschaftliehcn Rahmenbcdingungen in Zukunft auch 
andere qualitätsbestimmende Faktoren in die Diskussion mit einbezogen werden. 
Im Interesse aller Gtiste! 

4. Aus der Analyse ergeben sich für die Zukunft folgende 

Richtlinien, die den Tourismus insgesamt auf eine neue 

Ausgangsbasis stellen 

• Tourismuspolitik ist als wichtiger (wichtigster?) Bestandteil einer umfassenden 
Freizcitpolitik zu verstehen. Frcizeitpolitik umfaßt die Bedürfnisse der einheimi-
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sehcn Bevölkcrung ebenso wie jene der vorübergehend anwesenden Gäste. Ge­
rade filr den Standort Östcrreich ist, andcrs als dies bei Auslands- oder Fernrei­
sen der Fall ist, die Untrennbarkeit VOll Freizeit- undTourismusangeboten in Zu­
kunft verstärkt zu beachten . 

• Dies führt zur Notwcndigkeit einer gezielten und koordinierten Vernetzung der 
Frcizeitinfrastruktur eincr Region mir dem touristischen Angebot. Kommunale 
Freizeitcinrichtungen müssen in einem Managcmcntkonzcpt gleichzcitig Einhei­
mischcn wic auch Gästen zur Verfügung stchcn bzw. von diesen sinnvoll genutzt 
werden können . 

• Der Qualilätsbcgriff im Tourismus ist zu aktualisieren. Qualität bedeutet das Er­
füllen von Erwartungen - auch in preislicher Hinsicht. Dic Gleichsetzung von 
Qualität und Hochpreisangeboten ist eine einseitige Strategie. So sind z. B. auch 
in der 3-Stern-Kategorie entsprechende Qualitlitsangcbotc zu entwickeln. 
Insbesonderc in diescr Katcgorie sind Kooperationen von Anbietcrn (Beherber­
gung, Gastronomie, Kultur, Sport, ctc.) sinnvoll und daher anzustreben. Dabei 
ist notwendig, da� Erwartungsniveau der Gäste immer wieder ncu auszuloten 
und entsprechende, immer wieder neue Angebote zu erarbeitcn. Es ist davon 
auszugehcn, daß Gäste cin Ausstattungsnivcau wie zu Hause erwarten. Sie 
möchten dieses Angebot aber um erlebnisoricnticrte Werte aus der Urlaubswelt 
bereichert finden. Die Politik muß auf allcn Ebenen dafür die Rahrnenbcdingun­
gcn bereitstcllen. 
- Dieser Qualitätsbegriff ist rur das Angebot, insbesondere aber auch 
- für die Mitarbeiter anzuwenden: 
"Im Bereich der freizcitkulturell orientierten Bildung bzw. Weiterbildung haben 
nicht nur die einschlägigcn Institutionen eine wichtigc Aufgabe innc, sondern 
auch die Massenmedicn" (Smeral: in: ßMwA-Studie 96, S. 90). 
Zu beachten ist dabei, daß "die ProffcssionaHsierung von Frcizeitberufcn" (und 
damit Tourismusberufen, Anm. d. VerL) in Europa von "zwei unterschiedlichen 
Ansätzen aus, dem planenden Frcizcitansatz in Nordeuropa und dem mehr 
künstlerischen Animationsansatz Südeuropas" crfolgt (Nahrstedt 1993: 12) .  
Selbst wcnn in den wenigen freizeitpädagogischen Ausbildungen in Österreich 
keiner der heiden Ansätze konsequent verfolgt wurde, bzw. "angemessene Aus­
bildungen fehlen" (Popp 1995: 5) sollte man sich bereits heute über die kommen­
den Aufgaben in der Qualifizierung für Freizeit- und lburismusberufe im Klaren 
sein: "Die Integration beider Ansätzc wird .. . eine Aufgabe der nlichsten Jahre 
bleiben" (Nahrstedt 1995: 13). 
Besonders in den Fragen der Arbeitsbedingungen, der Ausbildung wie auch der 
Stellung der Mitarbeiter inncrhalb einesTourismusbetriebes müssen neue, effizi­
ente, sozialverträgliche (humane) Strategien verfolgt werden. Gerade im Touris­
mus handclt es sich um sogenannte "high-touch"-Dienstleistungcn. Gästezufrie­
denheit kann vor allem durch gute bzw. funktionierende Kommunikation und hö­
here Aufmerksamkeit, besonders dcr Mitarbeiter, erreicht werden. Sic müssen 
daher auch mit entsprechender Kompetenz (Wissen, SelbstverantworlUng und 
-bcwußtsein, Eigeninitiative usw.) ausgestattet werden, um die Rolle als Gastge­
ber auf Zcit wahrnehmcn zu können. 
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• Im Zusammenhang mit derVcränderungzur Dicnstleistungsgesellschaft müssen 
auch die volkswirtschaftlichen Rahmenbedingungen adaptiert werden. Eine 
Entlastung der Arbcitskosten ist allerdings nur in ciner international konzertier­
ten Vorgangsweise durchführbar. Diesem Umstand sollte bei der nächsten Steu­
errcform Augenmerk geschenkt werden. 

• Das touristische Management muß von der Region ausgehen. Entsprechend 
der modernen, aktuellen, touristischen Angebotsphilosophie wird sich auch eille 
Region verstärkt als einheitliches Angebot, als vernetztes, in seiner Ganzheit 
dem Gast zur Verfügung stehend, präsenticren milsscn. 
Erfolgreiches Marketing kann daher nur von eincr Region betrieben werden. 
Übergeordnete Koordinationsstellen (Bundcs- oder Landesebene, ÖW) sollcn 
in beratender, begleitender Funktion (Know how) tätig sein. Von der regionlllcn 
Koordinationsstel1e sind angepaßtc Marketingstrategien für die Region zu erar­
beiten. Dabei sind moderne Überlegungen des Eventmarketings verstärkt zu be­
lraehten. 
Die Region muß ein modernes Ganzcs von Angeboten entwickeln, das den viel­
fältigen und spontanen Bedürfnisscn der Frcizeit- und Tourismuskonsumenten 
entgegenkommt. Wertschöpfungsintensiv wird ein Angebot vor allem durch sei­
ne Flexibilität. 
Um entsprechende "Marken" am internationalen Markt plazieren zu können, 
sind für Österreich-Analysen im internationalen Vergleich folgend -dieAnzahJ 
von 30 bis maximal 50 touristischen Regionen zielfilhrcnd. 

• Prcizeit- und Tourismusforschung, letztlich auch im Sinne und Interesse einer ef­
fizienten Marktforschung, wird zu cinem unersetzlichen Bestandteil einer quali­
tälsorientierten Frcizeit- und1burismuswirtschaft (vgJ. BMwA-Studie 1996). 
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MITTEILUNGEN DER KOMMISSION FREIZEITPÄDAGOGIK 
DER DEUTSCHEN GESELLSCHAVr FÜR 

EI{ZIEH UNGSWISSENSCIJAFr (DGfE) 

WOLFGANG NAHRSTEOT - 6S & J<:MERITIERf 

Einer der renommiertesten Freizeitforscher Europas sowie der Gründer und lang­
jährige leitende Redakteur der vorliegenden Zeitschrift, Univ. Prof. Dr. Wolfgang 
Nahrstedt, gab am 2.8.1997 zu seinem 65. Geburtstag (gleichzeitig Emeritierung) ei­
nen großen Empfang im Historischen Museum ßiclefeld. 

Fast die gesamte deutschsprachige "Freizeit-Szene" und selbstverständlich auch fast 
alle Mitglieder des Herausgeber- und Redaktionsteams der Zeitschrift SPEK­
TRUM FREIZEIT nahmen an Wolfgang Nahrstedts Fest teil. 

Im Rahmen des Festakles wurde u. a. von Renate Freericks und Johannes Fromme 
das Wolfgang Nahrstedt zum 65. Geburtstag gewidmete Buch überreicht: 

Fromme, J .IFrcerieb, R. (Ilrsg.): Freizeit lwischcn Ethik und Ästhetik. Uernusforderungen für 
I'ädagogik, Ökonomie und Politik. Neuwied-Kriftel-Berlin 1997 (Luchterhand) 

Die beiden im Folgenden abgedruckten Grußworte von Univ.Prof.Dr. Horst W. 
Opaschowski und Univ.Prof. Dr. Franz Pöggeler weisen auf einige besonders wichti­
ge persönliche QualiHiten sowie auf die Vielzahl der wissenschafllichen Verdienste 
des Jubilars hin: 

HORST. W. OPASCHOWSKI . HAMBURG 

Wolfgang Nahrstedt -

"Standortfaktor" der Freizeitpädagogik in Europa 

Laudatio zum 65. Geburtstag 

Ich hieß schon immer Opa'schowski und -obwohl ich fast ein Jahrzehnt jünger bin 
-Wolfgang Nahrstedtläßt mich mitunter ganz schön alt aussehen. Natürlich habe ich 
gegen seine markante Haar-Pracht fast keine Chance: Bei Wolfgang Nahrstedt 
wächst seit jeher alles gradlinig, schnörkellos und immer geradeaus. Sein Outfit ist 
sein Markenzeichen. Zu seinem Erscheinungsbild gehören Jeans als Ausdruck für 
die Jugendlichkeit des Denkens genauso wie das offene Hemd ohne Schlips und 
Kragen -ohne Wenn und Aber. 
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Seit über 25 Jahren repräsentiert Wolfgang Nahrstedt im Ausland die deutschen Far­
ben in Sachen Freizeit- und Tourismusforschung. Und allen, die ihn kennen, ist da­
bei klar: Na/Jrstedt istcin Typ mit Profil. Er hat sich zeitlebens nie gescheut, Profil zu 
zeigen -persönlich und publizistisch. 

Hermann Gicsecke, Hans Rüdiger, Wolfgang Nahrstedt: Das sind noch Namen fUr 
eine Forsehungsära, die eine in der Jugcnd- und Erwachsenenbildung verwurzelte 
und mit der Kultur- und Sozialarbeit schicksalhaft verbundene Freizeitpädagogik 
wirklich gelebt und erlebt haben. Eine vor 1933 geborene Generation: Politisch am­
bitioniert, praxisorientiert und sensibel und offen für neue Theorieansätze. 

Als Wolfgang Nahrstedt vor einem Vierteljahrhundert sein Grundlagenwerk "Die 
Entstehung der Freizeit" veröffentlichte, habe ich es in einer Rezension für die 
"ZEITSCHRIFTFÜR PÄDAGOGIK" einen "Markstein" genannt. 

Und so wirkt Wolfgang Nahrstcdt als Person auch heute noch: Ein Mann mit Stand­
festigkeit. Wer hcute in Deutschland und Europa über Freizeitpädagogik diskutiert, 
kommt an dem "Stillldortfaktor Nilhrstedt" nicht vorbei. 

Nahrstedt wurde zum Existenzgründcr einer ganzen Disziplin. Die Anerkennung 
der KOMMISSION FREIZEITPÄDAGOGIK innerhalb der Deutschcn Gesell­
schaft für Er,äehungswissenschaft ist sein Verdienst, die Kon7..cption der Fachzeit­
schrift FREIZEJTPÄDAGOGIK (jctzt unter dem Namen SPEKTRUM FREI­
ZEIT) sein Lebenswerk. In meinen Unterlagen fand ich im Original Nahrstedts 
Erstentwurffürdie neue Zeitschrift aus dem Jahre 1979. Ein echter Nahrstedt in der 
Gründerphase: KohJcpapier-Durchschlag mit mchrfachen Rand- und Eckenbemer­
kungen. Eine Mischung aus Produktivität und kreativem Chaos. Und weil er am En­
de selbst kaum noch durchschaute, hat er gleich zweimal unterschrieben ... 

Wenn Nahrstcdt nach dem Aufwachen morgens früh die Augen aufschlägt, hat er be­
reits die crste Frage formuliert:" Was kann ich heute noch bewcgen?"SoJch ein un­
ruhiger Geist kann unmöglich in den Ruhestand treten. Er kann es nicht, er will es 
nicht und er wird es auch nicht ... 

Was kann ich einem geborenen Frcizeilpädagogen überhaupt noch mit auf dem Weg 
geben? Es muß schon etwas Neues sein, das cr noch nicht kennt. Ich habe etwas ge­
funden - ein neues Spielzeug, das "für alle Altersgruppen" geeignet ist und derzeit 

von Japan aus seinen Siegeszug um die Welt macht. Es gilt als die genialstc Erfin­
dung seit der Käthe-Kruse-Puppe. Es ist ein kleincr Schritt auf dem Weg des Men­
schen, Unsterblichkeit zu erreichen. Lieber Wolfgang, ich schenke Dir ein TAMA­
GOTCHI, ein elektronisches Computer-Knuddel-TIer mit dem Kosenamen COT­
CHI. Der Hersteller meint, es sci auch für Ruheständer geeignet -nur "nicht für 
Kinder unter 36 Monaten". Ich schenke Dir das Cyberspace-Haustier, das zum 
Übcrleben und zur Unsterblichkeit Deine Liebe braucht. 

An der Schwelle zum dritten Lebensabschnitt reicht dies viclleicht als Rat für die Zu­
kunft noch nicht aus. Ehcr müßtest Du Dich mit den revolutionären Thesen des 
Amerikaners RoyWalford auseinandcrsetzcn. Der amcrikanische Professor gab un-
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längst die Empfehlung aus: Jeder Mensch kann 120 Jahre alt werden-wenn er stän­
dig ein bißehen hungert. Sein Unterernährungsrezept will den Menschen ein langes 
Leben schenken, aber ihnen offensichtlich den Genuß im Leben rauben. Vermutlich 
wird Wolfgang Nahrstedt ein solches Buch ganz schnell aus seiner Bibliothek ver­
bannen und es lieber den Kollegen von der Sozialpädagogik an der Universitlit Bie­
lefeld stiften ... 

Nein, Wolfgang Nahrstedt ist Realist. Ihn bewegt viel mehr die Frage: Gibr es ein Le­
ben nach der Jugend? Eine Antwort auf diese Frage findet er natürlich bei Eugen 
Roth, der sich ebenfalls mit der Philosophie eines hundertjährigen Lebens auseinan­
dergcsetzt hat. Hier können wir nachlesen: 

Das große Glück, noch klein zu .�ein, 

sieht mancher Mensch als Kind nicht ein. 

MII/JlIlöchle, daß man ungcfällr so 16 oder 17wär'. 

Doch schon mil18 denkt man: Halt! 

Wcr über 20 iSI, ist 811 ... 
Kaum ist die 20 d,1nn geschafft, 

erscheint die 30 greisenhaft. 

Und dann die 40 -welche Wende! 

Die 50 gilt beinah'als Ende ... 

Doch nach der 50, peu.il peu, 

schraubt man das Ende in die Höh '. 

Die 60 scheint noch ganz pass,1bel 

und erst die 70 miserabel. 

Mit 70 IIber hofft mall sfil/: 

Ich werde 80 -so Gott will! 

Und wer die 80 überstellt, 

zielstrebig auf die 90 geht. 

Dort angelangt, ziihlt man geschwilld 

die Leute, die noch älter sind ... 

Um es deutlich zu sagen: Natürlich reicht Eugen Roth nicht aus, um Nahrstedts Le­
bensphilosophie annlihernd zu beschreiben. Lassen Sie mich eher mit einem Wort 
des Malers earl Spitzweg schließen. Die meisten von Ihnen kennen nur sein Bild 
,Der arme Poet" -das wäre in der Tat keine realistische Charakterisierung von Wolf­
gang Nahrstedt. Treffender ist da schon der Leitspruch von Spitzweg: ,Leben isl die 

Lust zu scha((cn". 

Erheben wir das Glas zum Wohl des Lebenskünstlers Wolfgang Nahrstedt. 
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FRANZ PÖGGELER . AACHEN 

Freizeitforschuug als Lebeusberuf 

Wolfgang Nah,stedt zur Vollendung des 65. Jahres. 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hat sich die Erziehungwissenschaft im­
mer mehr differenziert und sich neue Arbeitsfelder erschlossen. Eines von ihnen ist 
die Freizeit, die in diesem Zeitraum in Politik und Gesellschaft ebenso große Bedeu­
tung erlangt hat wie der Beruf. Wolfgang Nahrstedt gehörte zu den Ersten, die eine 
neue Freizeitpädagogik initiierten. Das begann in der Hochkonjunktur einer Bil­
dungsreform, die um 1965 vehement eingesetzt hatte und ihre Impulse mehr von der 
Politik als von der Wissenschaft empfing. Just 1968 - in dem Jahr, in dem an den 
deutschen, französischen und amerikanischen Universitäten Studenten in Form ei­
ner außerparlamentarischen Opposition eine gerechtere, liberale Gesellschaft zu 
fordern begannen -schloß Wolfgang Nahrstedt in Hamburg sein Studium mit einer 
Promotion ab, bei der die Dissertation "Die Entstehung der Freizeit" am Beispiel 
Hamburgs darstellte. Im gleichen Jahr promovierte auch Horst W. Opaschowski. 
Das Thema "Freizeit" lag in der Luft. 

1965 hatte ich meine Schrift "Freizeitpädagogik" bewußt mit dem Untertitel "Ein 
Entwurf" versehen. Das sollte heißen: zunächst ist die Phase des Planens, Experi­
mentiercns und Entwerfens erforderlich -wie bei jedem neuen Wissenszweig. Heu­
te -rund drei Jahrzehnte später -haben wir längst eine Phase der Konsolidierung 
und Bewährung hinter uns. Daß es nicht beim Planen blieb, sondern eine neue Pra­
xis der Freizeitpädagogik installiert wurde, ist weitgehend der Aktivität und Beharr­
lichkeit Wolfgang Nahrstedts zu verdanken. Zwar tat er viel zur wissenschaftstheore­
tischen Verselb�tiindigung in der Frcizeitpädagogik, doch engagierte er sich vorran­
gig bei der Anwendung der Freizeitpädagogik in der Praxis. Mit Horst Opaschowski 
und mir war er sich Slets darin einig, daß Freizeitpädagogik nicht zu einer spezialisti­
schen, sich selbst isolierenden Nischenpädagogik versimpelt werden darf, sondern 
als eine Art Strukturpädagogik auf das gesamte System von Er.lichung und Bildung 
einwirken muß, ja, auf politische und gesellschaftliche Felder, die früher meist als 
außer-und unpädagogische galten und die sich mitunter gegen Versuche einer "Päd­
agogisicrung" wchrtcn, worunter schulmeisterliches Moralisieren und Einschrän­
kung der individuellen Freiheit verstanden wurde. 

Wolfgang Nahrstedt hat in manchen Situationen gespürt, daß der strukturpädagogi­
sehe Anspruch der Freizeitpädagogik von anderen pädagogischen Disziplinen abge+ 
lehnt wurde, die befürchtcten, Unbefugte wollen in ihre Reviere eindringen. So re­
klamierte Sozialpädagogik nicht selten die Kompetenz für Freizeitpädagogik -ähn­
lich wie die für alle Weiterbildung Erwachsener. Aber da wir inzwischen wissen, daß 
der Beruf wegen seiner Spezialisierung nur einenThii individueller Fähigkeiten und 
Interessen aktiviert, andere jedoch in der Freizeit zu ihrem Recht auf Entfaltung 
kommen, ist eine Gleichrangigkeit von Berufs- und Freizeitpädagogik legitim, Frei­
zeitfähigkeit als Lernziel genauso unverzichtbar wie Berufsbefähigung. Es hat vieler 
Überzeugungs+ und Werbearbeit - etwa in Schule und Jugendhilfe - bedurft, bis 
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Freizeit als Kalcgorie pädagogischen Denkens und Hundelns ernst· und wahrge­
nommen wurde. Für diese Aufgabe hat Wolfgang Nahrstedt viel Mühe und Zeit auf­
gewandt, auch im Kontakt zu InstitUlionen des öffentlichen Lebens, die ihn -sobald 
er sie über.leugt hatte -häufig als Beratcr und Gutachtcr cngagierten. 

Verfolgt man die Liste der vielen Publikationen des nun Fünfundsechzigjährigen, SO 

erkennt man eine zeitliche ParalielitlH grundsätzlich-theoretischer Diskurse und 
praxisbezogener InnovHtionskonzeptc. Bci der Grundsatzarbeit ist sich Wolfgang 
Nahrstcdt der Ergänzungsbedürftigkeit spezifisch pädagogischer Aussagen durch 
die anderen freizeitrelevanten Wissenschaften bewußt geblieben. Er spricht von 
Freizeitwissenschaften im Plural, von interdisziplinärer Freizeitforschung und Ko­
operation mit Naehbarwissensehaften. Gleichwohl wird man heute behaupten dür­
fen, die Freizeitpädagogik hat eine Art Vorreiterrolle zugewiesen bekommen, wenn 
es um Fragen der Freizeit geht. Träger von Freizeitorganisationen wissen das und ha­
ben gute Erfahrungen damit gemacht, daß die Freizeitpädagogik nie die Bodenhaf­
tung mit der Praxis verloren hat, waren neben den primär wissenschaftlich Interes­
sierten auch Praktiker in gebührender Zahl beteiligt, brachten Erfahrungen ein, 
auch zum Feedback zu Theorien. 

Daß es heute gelingt, immer wiedcr die Frcizeitpraxis durch pädagogische Interven­
tionen zu korrigieren und in neue Bahncn zu lenken, ist mit ein Verdienst Wolfgang 
Nahrstedts und seiner Fähigkeit, seine Empfehlungen und Vorschläge bei den für die 
Freizeitorganisationcn Verantwortlichcn freundlich, attraktiv und kritisch zugleich 
anzubringen. Es tut der Freizeitpädagogik keinen Abbruch, daß sie sich als "applied 
scicnce" begreift. 

Ein Anwendungsfeld, dem Wolfgang Nahrstedt und ich mit gleicher Passion unsere 
Zeit und unser Interesse gewidmet haben, ist derTourismus. Wir sind uns darin ei­
nig, daß wir es heute (um einen Buchtitel des Jubilars zu gebrauchen) mit "Neuem 
Reisen in Europu" zu tun habcn, mit einer die Mcnschen faszinierenden Mobilitllt, 
dic das Leben und Erlebcn total verllntlert hat, auch und besonders das der Jugend. 
Dies ist nicht so sehr eine bloß logistische und technische oder ökonomische Per­
spektive, sondcrn cinc anthropologische: Tourismus ist ein Faktor zur Globalisie­
rung der Menschheit, zu neuer Weltoffenhcit und neuem Verstehen. Im Deutschen 
Jugendherbergswerk, dcr größten gemeinniltzigen Organisation des Jugendtouris­
mus in der Welt, habc ich als langjähriger Vorsitzender (1%9-1987) wichtige Anre­
gungen von Wolfgang Nahrstedt erproben können, und einige seiner Schüler sind im 
DJH hauptberuflich Uitiggeworden. Er wie ich halten es Hirselbstverständlich, stän­
dig über die Grenzen des eigencn Staates hinaus in Europa und andcren Kontinen­
ten Kontakte zu pnegen, Erfahrungen zu sammeln und unscrc Idecn in Umlauf zu 
bringen. So wie Wolfgang Nahrstedt das bei der ELRA und anderen Freizeitorgani­
sationen tut, habe ich es in der "International Youth Hostel Federation" getan. Es 
liegt in der Eigenart der Freizcit in der Demokratie, daß hier die Freiheit des mündi­
gen Individuums das A und 0 ist und Freizeit, auch Freizciter.liehung, nicht wic 
Schule, Berufsausbildung und Studium bis ans Letzte juridisiert sind. DlIher läßt 
sich auch in der Freizeitpraxis kreativer und frcier arbeiten als in anderen Sektoren 
des Bildungssystems. Frcizcitorganisutioncn sind ein Fcld für frcic Bürgcrinitiati­
ven, die sich sclbst organisieren -ohne staatlichen Dirigismus. Mit politischem Wild­
wuchs hat das aber nichts zu tun. 
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Wer in der bisherigen Lebensbiographie Wolfgang Nahrstedts nur die Praxisinitiati­
ven beachten würde, übersähe einen anderen wichtigen Grundzug: die kritische Re­
flexion des Geschehens in der Freizeit. Bücher wic "Freizeit in der Kritik" (1980), 
"Die Wiederentdeckung der Muße" (1989), oder "Leben in freier Zeit" (1990) wei­
sen in die Richtung der Philosophie der Freizeit, eines Fragens nach dem Sinn 
menschlicher Freiheit bei derVerwendung von Eigenzeit. Beim bloßen Beschreiben 
ist Wolfgang Nahrstedt nie stehen geblieben. 
Am Ende der offiziellen BerufsUitigkeit als akademischer Lehrer und Forscher 
schickt man seine Ideen und Pläne nicht in Pension, sondern arbeitet mit ihnen wei­
ler, nun freilich in der Freiheit, sich Themen zuzuwenden, die einem besonders ge­
fallen und denen man bei der Bindung an dienstliche POichten nicht so viel Zeit und 
Kraft zuwenden konnte wie jetzt. Wolfgang Nahrstedt ist eine umstriebige Naturund 
wird diese aueh als Emeritus nicht verleugnen. Zufrieden kann er damit sein, daß 
seine Schülerinnen und Schüler, die er immer als Partner und angehende Kollegen 
behandelte, seine Anregungen konkretisieren werden. Die "BielefelderSchule" der 
Freizeitp1tdagogik ist personell stark genug, um auch in Zukunft ihre Rolle in der 
deutschen und europäischen Freizeitpildagogik spielen zu können. Den Plural der 
"Schulen" hat Wolfgang Nahrstedt immer als Bereicherung eingeschätzt, nicht als 
unliebsame Konkurrenz, und die Repräsentanten dieser anderen "Schulen" werden 
sieh auch in Zukunft mit ihm freundschaftlich verbunden fühlen. 
Wie andere Disziplinen der En�iehungswissensehaft, hatte auch Freizeilpädagogik 
einige Mühe, in der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft anerkannt 
zu werden. Daß naeh einigem Hin lind Her die Gründung einer eigenen Kommissi­
on für Freizeitpädagogik gelang, verdanken die deutschen Freizeitpädagogen dem 
diplomatischen Geschick und der Überzeugungskraft Wolfgang Nahrsledts. Die 
Forschungslcistungen von Mitgliedern der Sektion taten das ihre hinzu und ließen 
sich nicht länger negieren. Es war dann nicht mehr als recht und billig, daßWolfgang 
Nahrstedt die Kommission von Anfang an leitete und die Kommissionsleistungen 
bei den DGfE-Kongressen wie auch bei eigenen Tagungen der Kommission über­
zeugend präsentierte. Nun wünscht er, daß Jüngere das Heft in die Hände nehmen 
und die gesetzten Maßstäbe auch in Zukunft aufrechterhalten. 
Als Wolfgang Nahrstedt 1972 in Bielcfeld den Lehrstuhl für Allgemeine Pädagogik 
übernahm, entschied er sich fürdas, was man damals eine Reform-Universität nann­
te. In dieser hat er der En:iehungswissenschaft einen kräftigen, im In- und Ausland 
beachteten Akzent gegeben. Freizeitp1tdagogik ist nach wie vor Reformpädagogik. 
FUr den Jubilar ist das eine Mitgift seiner Schul- und Studienzeit in Hamburg, wo 
schon in den fünfziger Jahren, als anderswo nur restauriert wurde, viel reformiert 
wurde. Wir erlebten dort noch Wilhelm Flitner, den Altmeister der deutschen Erüe­
hungswissenschaft. Wolfgang Nahrstedt als Student, ich zu Anfang der fünfziger 
Jahre als wissenschaftlicher Mitarbeiter. Die liberale Weltoffenheit Hamburgs hat 
uns gut getan. 

Da zur Hamburger Mentalität auch der Hang zum Understatement gehört, zum Zu­
rücktreten hinter das Werk, das geschaffen wurde, haben wir heute dafür zu sorgen, 
den Jubilar hinter seinem Werk hervorzuholen und in das Licht der Öffentlichkeit zu 
stellen - als Zeichen des Dankes, der Anerkennung und der Ermutigung zu weite­
rem Schaffen. 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

Fromme, Johannes (1997): Pädagogik Il/s 
Sprachspie/: �lIr Pillralisieruilg der Wissens­
formen im Zeidlen der "oslmodeme. Berlin: 
Luehterhand, 415 Seiten. ISBN 3-4n-02798·J, 

Die wissenschaftliche AuseinandeTSeIZlmg mit 
einem bisher von der Pädagogik viel zu wenig 
beachteten Thema ist vor allem der "Allgemei­
nen Pädagogik" sowie -im Hinblick auf konkre­
tisierende Bezllge - der "Freizeitplldagogik" 
und der "Erwachsenenbildung" �uzuordnen. 

Woht tauehle der Begriff "Postmoderne" als 
Schlagwort auch in der p5dagogisehen Literatur 
seit der Mitte der!!Oer Jahre auf, er wurde je­
doch meist eher als Modewort denn als ernstzu­
nehmender Terminus interpretiert. 

Es ist das Verdienst dieser Arbeit Frommes, den 
zeitlichen Ablauf der Diskussion und die inhalt­
liche Auseinandersetzung $0 klar sI11Ikwriert 
zusammenzufassen, "dASS das was unter diesem 
Schlagwort zur Debatte gestellt wurde", heute 
als "von tieferer Bedeutung fijr die Wissen­
schaft" eingestuft und erkannt werden kann. 
Und zwar deutlieher .,als es zunächst den An­
schein hatte und als es der -vielleicht nicht sehr 
glücklich gewählte - Begriff signalisierte" 
(S. 9). 

Er stellt auch gleich zu Ueginn klar, dass er sich 
ausschließlich auf die "achtenswerten" und dem 
wissenschaftlichen Diskurs zugänglichen Aus­
prägungdormen postmodernen Denkens (2. B. 
im Sinne von Lyotard, Welsch u. a.) bezieht, und 
grenzt sich damit in aller gebotenen Deutlich­
keit von manchen irrationalen, und esoterischen 
Konzepten ab, die sich gelegentlich auch mit 
dem Etiken "PostmoderneM schmücken. 

Im Laufe des Diskurses wird klar, dass "die vom 
postmodernen Denken aufgeworfenen Fragen 
und aufgestelllen '111coreme für die El7jehungs­
wissenschaft von erheblicher Relevanz sind". 
Ausgesprochen spannend ist zu verfolgen wie 
der Autor die moderne, an Zielen der Eman:ti­
pation und Aufklärung ori entierte Pädagogik 
zur Überprllfung und teilweise durchaus auch zu 
e iner Revislon ihrcr Legitimie11lngs- und Ziel­
diskurse auffordert. 

Dabei spricht er �bewußt von Überprüfung und 
Revision und nicht etwa von Verabschiedung", 
was eben durchaus auch andere SchlUsse und 
Konsequenzen zuläßt: das Markenzeichen eines 
wirklich wertvollen Lesestoffes. 

Der rote Faden des Buches läßt sich mit dem fol­
genden Satz gut charakterisieren: "Im postmo­
dernen DenkansalZ ist Pluralität nicht mehr, wie 
im modernen Denken, an eine ontologische 
oder teleologische Einheit zurllckgebunden, 
sondern als unhintergehbare und nur um den 
Preis totalitärer Universalisierllng rcdllzierbare 
Pluralität anerkannt" (S. 10). 

Das Buch ist - abgesehen von der Einleitung 
(I.Kapitcl) - in drei weitere 'lCHe gegliedert. 

Im lO\\"eiten Kapitel gibt der Autor einen struktu­
rierten Überblick über die zunächst außcrplld­
agogische Debatte und den Verlauf der Moder­
ne - Postrnoderne-Diskussion. Die zentralen 
Aspekte postmodernen Dcnkens, entstanden 
aus der Kunstkritik in den USA in den SOer Jah­
ren, in Europa in erster Linie von Lyotard und 
lIabermas aufgegriffen und thematisiert, wer­
den in ihrer Entwicklung "rekonSI11liert". Ein 
ll.:rminus, der die Akribie und Genlluigkeit der 
Arbeitsmethode treffend beschreibt. 

In diesem Zusammenhang werden - sehr aus­
führlich behandelt - die HaupUhesen des Post­
modernismus und die wichtigsten Veränderun­
gen gegenüber einem modernen Denken von 
Fromme zu "vierThpoi" verdichtet: 

Oie l'llirali$mus -ThC5e, mit dem Schwerpunkt 
einer Annähe11lng an eine postmoderne PluT8-
lismuskonzeption b7.w. ihrer Unterscheidung 
vom Pluralismusansatz der Moderne. 

Die Nellhewertung des Anderen der "ernuuft, 
wobei philosophische Annäherungen einen Zu­
gallg 1.1,1 diesem "Anderen" ermöglichen sollen. 

Die Shnulations -These wird in diesem Zusam­
menhang mit der gestiegenen Bedeutung von 
Symbolen und Zeichen und dem damit unter 
Umständen verbundenen "symbolischen 
Tausch" als subveBiv wirkende "VerfOhrung 
durch das Objekt" als fatale Strategie dargestellt 
bzw. erklärt. 
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Die Sprachspiel:l'hese kritisiert ebenfalls jeden 
geschlossenen Systembegriff. In einem positiv­
konstruktiven Diskussionsansatz erläutert der 
Autor eine Art "Gebrauchstheorie der Bedeu­
tung". 
Neben der Einführung in die Bedeutung und das 
Zusammenwirken dieser Thesen in Hinblick auf 
eine endgültige "Delegitimierung der Metaer­
zählungen" sem sich Fromme in diesem grund­
legenden Kapitel mit zwei Wissenschaftlern bzw. 
deren Gegenwartsdiagnosen auseinander: "Es 
handelt sich dabei um Ulrich BecksThese einer 
reflexiven Modernisierung der Moderne und 
Gerhard Sehulzes These einer Ästhetisierung 
des Alltagslebens" . 

Obwohl beide Sozialwissenschaftler sich ver­
mutlich nicht als postmodern apostrophieren 
ließen, wird durch die Einbindung ihrerlbcscn 
zumindest zum gescllsehaftlichen Wandel inner­
halb der Moderne ein wesentlicher "Beitrag die­
ser Arbeit zur theoretischen Weiterentwicklung 
postmodernen Denkens" (S. 11.) geleistet. 

Gerade dadurch wird sie aber zu einer grundle­
genden Einführung und damit unter Umständen 
verbundenen Neuorientierung freizeitpädago­
gischen Denkens und I-Iandelns. 

Für die Frei7.eitwissenschaft im allgemeinen 
wird nicht nur dieses Kapitel dadurch gleicher­
maßen literarisch grundlegend wie richtungs­
weisend. 

Zusammenfassung: 

Der zweite ·Iei! des Buches besteht erstens aus 
einer sehr gelungenen und u. a_ auch didaktisch 
nützlichen Verdichtung der HauptthesCll des 
Postmodern ismus zu 4 Topoi und zweitens in der 
Darstellung wichtiger postmoderner Argumen­
tationsstränge am Beispiel zweier jüngerer sozi­
alwissensehaftlicherTheorieansätze, die keines­
wegs mit einem postmodernen Anspruch ent­
wickelt wurden. 

Im drillen Kapitel des Buches beschäftigt sich 
Fromme mit der Aufnahme der Postmoderne­
Diskussion in den pädagogischen Kontext. 

In diesem wirklich ausgezeichnet gegliederten 
und dadurch gut lesbaren Kapitel wird vorerst 
der Verlauf dieser Diskussion in der deutsch­
sprachigen Erzichungswi",-;enschaft nachvollzogen. 

Das Verhältnis von I'lidagogik und I'ostmoderne 
wird darin vor allem in 7.wei Richtungen inter­
pretiert: 

einerseits in eine historisch - grundlagentheore­
tische (philosophische) Richtung; andererseits 
in Richtung (5Ozial-) wissenschaftlich orientier­
ter Praxisfclder der Erziehungswissenschaft. 

Dieser weitgehend chronologisch aufgebauten 
Übersicht folgt "eine thematisch strukturierte 
Darstellung dessen, was dabei inhaltlil.:h zur De­
batte stand oder gestellt wurde". 

Dabei werden die Schwerpunkte der Auseinan­
dersetzung, soweit sie von pädagogischer Seite 
aus mit postmodernen Theorien und Denkan­
sätzen erfolgte, in klar herausgearbeiteten Ar­
gumentationslinien genau rekonstruiert und dis­
kutiert. 

Fromme gliedert diese Aufarbeitung thematisch 
in folgende Abschnitte: 

• Postmoderner gesellSChaftlicher Wandel als 
pädagogische Herausforderung. 

Dabei wird von jenen pädagogisehen Anslit­
:l:e ausgegangen, die den als postmodern ein­
gestuften gesellschaftlichen Wandel als Her­
ausforderung für die theoretische wie prakti­
sche Pädagogik begreifen. 

Es werden in entsprechenden Unterkapiteln 
postmoderne Jugendkulturen, der techni­
sche Wandel, der umfassende gesellschaftli­
che Wandel und Konditionen der Er<:iehung 
aus postmoderner Sicht dargestellt. 

• Überlegungen zur Einheits- und Pluralitäts­
problematik. 

Behandelt werden die Delegitimierung päd­
agogischer Meta-Erzählungen (ein Kermlis­
kurs des Buches) und duraus resultierend ei­
ne Auseinandersetzung mit pädagogischen 
Zielen und Fortschrittshoffnungen_ Letztlich 
wird die Pluralitäts-These (5. 0.) auf den päd­
agogischen Kontext übertmgen, mit der 
Schlußfolgerung, dass diese Pluralität "auch 
konsensuell nicht reduzierbar" (S. 204) ist. 

• Die Theorie - Pmxis Problematik 

Dabei geht es vor allem um "performatives 
Praxiswissen, also um Wissen, das gesell­
schaftlich funktional anwendbar" ist. Eine 
klare Absage wird dem politischen Praxisver­
ständnis erteilt, das ebenso wie die negative 
Kritik "für die meisten inzwischen unerträg­
lich geworden" (S. 208) ist. 

• Eine Selbstkritik der Pädagogik aufgrund 
postmoderner ·I·heoreme. 



Unter dieser Überschrift wird ein Zugang zu 
jenen Ansätzen gesucht, die ausgehend von 
postmodernen Theoremen (selbst)krilische 
Analysen bzw. Dekonstruktionen der PAd­
agogik vornehmen. 

• Bilanzierende und metatheoretische Bezugs­
rahmen. 

Dieser Abschnitt widmet sich den sich cher 
metatheoretisch auf das Thema beziehenden 
Diskussionsbeiträgen, die den jeweiligen 
Diskussionsstand zu bilam:ieren versuchen. 

Die 1.) abwehrenden und relativierenden 
Positionen schließen an die frühe Habermas­
sche Argumentation an und verteidigen das 
Projekt der Moderne. 

Als Folge der 2.) diskussionsverlagernden 
Positionen könnte z. ß. angesehen werden, 
daß "Ulrich ßeeks Theoreme der Individua­
lisierung und l>Jurnlisierung in der Er/Je-­
hungswissenschaft heute breit diskutiert" 
werden, so dass man "durchaus von einer 
modernisierungstheoretischen Wende spre­
chen kann" (S. 224) 

In diesem Verständnis zitiert Fromme Mer­
tens, der zwar �wi5senschaftlicher Rationali­
tät keine integrative Kompetenz und Wahr­
heitsmöglichkeit mehr zuweist, sie aber den­
noch als allen anderen Diskursen vorgeord­
netes Sprachspiel konzipiert" (5. 227) 

Schließlich wird den 3.) zusammenfassen· 
den Bilanzierungsversuchen am besten das 
Zitat von Fuchs zugeordnet, dcm;wfolge 
"die Probleme, die sich dem alltllglichen 
Menschen heute stellen, I'robleme sind, die 
sich nicht mehr ohne weiteres in Begriffen 
der Moderne fassen lassen" (5. 232) 

• In den AnslItzen fIIr eine postmoderne Plid· 
agogik gehl es dann um eine Pcrspektivener­
weiterung insbesondere in Hinblick allf die 
Freizeitpädagogik, deren Selbstverständnis 
und Handlungsfclder. 

Der Sprnehspie1cr wird im Folgenden als 
postmodernes Sclbstkonzept dargestellt. 
I)abei beruhe die ßildungdes Sprachspielers 
als Prozess "auf der J'artizipation an Sprach­
spielen, wobei pädagogisch insbesondere je­
ne Spielzüge interessant seien, die ein Spiel 
beginnen lassen oder abbrechcn. Die Bil­
dung als Prädikat beruhe auf der Kompe­
tenz, im Inneren und an den Rändern von 
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Sprachspielen mitspielen zu können" (From­
me nach Meder, S. 241). 

Für die schulische und außersehulische pM­
agogische Praxis finden sich vor allem in dcm 
Unterkapitel "Übergänge zwischen den 
Spl1lchspielen durch tl1lnsversale Vernunft" 
(S. 243ff.) wertvolle Hinweise und individu­
elle AnwendungsmÖgliehkeiten. 

Besonderheiten der dcutschspraehigen Post­
moderne·Rezeption ergäm�en diesen Teil der 
"Schwerpunkte der Auseinandersetzung". 

Das drille Kapitel des Buehes wird mit Ausfüh· 
rungen zur fl1lnZÖSi.sch- und englisehsprnchigen 
Postmoderne.Hezeption abgeschlossen. 

Zunächst ist in der französischen Pädagogik ist 
das Fehlen einer Postmoderne· Rezeption fest­
zusteHen. 

ßesonders bemerkenswert in diesem 'Ieil des 
Buches ist die Auseinandersetzung mit der Be­
deutung der Massenmedien (nicht nur in den 
USA) von Douglas Kellner. Er gehört zu jener 
Gruppe von Wissenschaftlern, "die eine gesell­
schaftskritische Theorie und I'ädagogik vertre· 
ten, die durch postmoderne Theoreme berei­
chert werden kann und soll. Die enorme kultu­
relle Macht der Massenmedien wird insofern zu­
nächst kritisch gesehen." Zu beftlrchten ist -
und damit 7.ur p:l.dagogischen Aufgabe wird, 
dass .,an die Stelle von Individualität und Ge­
meinschaftlichkeit eine zunehmend privlltisierte 
und kommerzialisierte Kultur Irete" (S. 276). 

Zusammenfassung: 

Der Autor unteT5Cheidet in diesem Zusammen­
hang zwischen positiven Anknüpfungsversu­
chen am postmodernen Denken und eher infra­
gcstellenden, relativierenden bis abwehrenden 
Positionen, welche im deutschsprachigen Raum 
überwiegen. 

Während also in der deutschsprachigen pädago­
gischen Postmoderne-Rezeption die Kritik am 
postmodernen Denken vorherrschi, wurde die 
Postmoderne-Diskussion in der US - amerika­
nischen Pädagogik offensichtlich viel .. positi· 
ver" aufgegriffen. Dabei wird offensichtlich an 
die geselisehaflSkritischcn Konzepte des franzö­
sischen I'ost- bzlV. NeO$trukturalismllS ange· 
knüpft. 

Im vierten und letzten Kapitel seines Buches 
konkretisiert Fromme, \lor allem am Beispiel 
der Freizeitpädagogik und ErwaehSCl1Cnbil· 
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dung, einige mögliche plldagogLsche Konse­
quelUen aus dem I'ostmoderne-Diskurs. 
Fromme stellt in diesem Zusammenhang in 
Form von vier 'Illesen die wichtigstcn Grundla­
gen einer postmodernen l'ransformlllion päd­
agogischer -Illeorieentwieklung dar. 

Diese vier Thesen (5. 290fl.) basieren auf der 
Grundannahme, dass "Pädlillogik als Sprach­
spiel" 1.U sehen ist, das neben anderen Wissens­
formen seine Berechtigung hat und sciner be­
sonderen Grammatik, im Widerstreit einerseits 
mit den Sprachspielen der Adressaten und ande­
rCfl\eits mit den in der kommerziellen Medien­
und Freizeitkultur vorherrschenden Idiomen, 
Geltung zu verschaffen sucht" (5. 312). 
An den Beginn dieses letzten Kapitels stellt 
rromme die Ankündigung auf:.:uzeigen, "wie 
p!ldagogjsche Problemstellungen sich im Rah­
men eines postmodernen Ansatzcs Iciehter lö­
sen lassen als bisher" (S. 289). 
Durchaus spannend sind daher im Folgenden 
Frommes Bemühungen, dieses Versprechen am 
Beispiel der e17jehungswissenSChaftlichen Teil­
disziplin Frcizeitpädagogik einzulösen: 

Die diesbezügliche Argumentation beginnt ab 
5_ 313 u. a. mit dem wichtigen Hinweis auf das 
ursprilngliche Naheverhältnis zwischen Frei-
7-citpädagogik und Erwach�enenbildung. 
In der Folge leichnet Fromme - mit wenig Be­
zug zum Postmoderne-Diskurs - die historische 
Entwicklung der erziehungswisscnschaftJiehen 
-ICildisziplin Frcizeitpädagogik nach, wobei er 
vor allem die Konzepte von Nahrstedt, Opa­
schowski und l'öggeler im Hinblick auf deren 
bildungstheoretischen Gehalt gegenüberstellt; 
ein Reflexionszusammenhang, dessen Vertie­
(ung sich auch unabhängig von der Postmoder­
nt-Diskussion lohnt. 

Nach diesen historischen und bildungstheoreti­
schen Oberlegungen widmet sich Fromme der 
versprochenen ALISeinandersetzung mit der Be­
gcgnung zwischen Freizeitpädagogik und Post­
moderne. 
Im Unterkapitel "Zur bisherigen Postmoderne­
Rezeption in der Frcizeitpädagogik" (5.327-
333) weist Fromme nach, dass eine derartige Be­
gegnung bisher nur sehr marginal stattgefunden 
hat. 

Dem angekilndigten Nachweis des Nutzens des 
Postmoderne-Konzepts für die "Freizeitplld­
agogik" widmet der Autor leider nur mehr weni· 
ge Seiten ( 3 3 3-341 u.360-378). 
Viele interessante Gedankengänge werden hier 
leider nur angedeutet. 
Es ist zu hoffen, dass Fromme diese für eine 
"postmoderne" Herausforderung der im Dis­
kurs der "Modeme" verhafteten Freizeitp!ld­
hgogik in spUtercn Publikationen vertieft. 

Vor allem der intensiven Auseinandersetzung 
mit den Widersprüchen zwischen den "Spl1lCh­
spielen der Bildung" und den "Sprach spielen 
der Frei7-cit" käme eine außerordentlich große 
Bedeutung weit Ober das Intercssensspcktrum 
des akademischen Diskurses hinaus zu. 

Zusammenfassung: 
Die HlI.uplleistung des 4. Kapitels besteht unbe­
streitbar darin, daß Fromme als erster Erzte­
hungswisscnschaftler des deutschsprachigen 
Raumes im Rahmen eines fundierten Argumen­
lationszusamrncnhunges auf mögliche Brücken 
7.wischen dem Postmodeme·Konzept und dem 
Konzept der Freizeitpädll.gogLk aufmerksam ge· 
macht und so wichtige Grundlagen und An­
knUpfungspunkte fUr eine Intensivicrung des 
DiskuTlle$ über diese bisher weitgehend ausge· 
blendete Thematik geschaffen hat. 

Reinhold Popp (Sal1.burg) f 
[>cter Zelllllll.nn (Wien) 
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